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Je nach den Stimmungen ihrer „breiten Natur“ geben die Russen für die Kata- 
stroplie N a p o l e o n s  von 1812 verschiedene Gründe an. Sind sie in heroischer 
Laune, dann war es die Tapferkeit des russischen Soldaten und die Genialität der 
K u t u z o w sehen Rückzugsstrategie, — deren Ursprung im Kopfe G n e i s  e n a u s  
natürlich sorgsam verschwiegen wird —, die den Zug nach Moskau scheitern 
Hessen; Mißerfolg und Niederlage N a p o l e o n s  sind dann im Licht eines wohl­
verdienten russischen Erfolges und Sieges zu sehen. In mystischer Laune verrich­
ten die Russen wieder ihre Dankandacht für 1812 vor dem „heiligen Mütterchen 
Rußlands“ selbst; N a p o l e o n ,  der „Antichrist“ der damaligen Zarenmanifeste, die 
der „Liberale“ N o w o s i l c o w  verfaßte, der „König der Engel des Abgrundes 
und sein Name ist Apollion“, wie ihn die Manifeste nach dem Evangelium Johannis 
nannten, war die apokalyptische Bestie, die nur vom „Christentum“ Rußlands über­
wunden werden konnte. Ueberkommt aber die Russen die naturalistische, nihihstisch- 
despotische Auffassung, dann wurden die Schlachten geschlagen von den Generalen 
M o r o z  und Z i ma ,  von Frost und Winter; der gewaltigste Heerführer aller Zeiten 
ist am russischen Klima gescheitert und solches Schicksal drohe allen, die sich je 
unterfangen, gegen russischen Heldenmut, russische Kriegskunst, russische Heilig­
keit, russische Naturbedingungen in den Kampf zu treten. Die Drohung, es werde 
sich auch in diesem Krieg die Napoleonische Elementarkatastrophe wiederholen, ist 
bekanntlich vor Beginn des vorjährigen Winterfeldzuges in allen Tonarten so lange 
vorgebracht worden, bis der Ablauf der Zeit ihre Lächerlichkeit erwiesen hat.

Wie es heuer, vor Beginn eines neuen russischen Winters mit den Erwartungen 
steht, welche Rußland und die Entente auf die Generale M o r o z  und Z i m a  
stellen, dürften wir zu gegebener Zeit erfahren. Die Zuversicht wird vielleicht um 
einiges geringer ausfallen. Doch ganz gewiß kann man nicht erwarten, daß jemals 
ein Russe, sei er nun ein Tschinownik des Zaren oder ein Privatmann, ein „Libe­
raler“ oder einer vom „Schwarzen Hundert“, den tiefsten und wahrsten Grund des 
Napoleonischen Mißerfolges einsehen lerne. Denn solche Einsicht wäre ja gleich­
bedeutend mit der Erkenntnis, daß nicht militärische, sondern politische Ursachen 
für den Zusammenbruch der G r a n d e  A r m e e  entscheidend waren, daß die „zweite 
polnische Kampagne“ N a p o l e o n s  anders hätte enden müssen, wenn sie nur 
wirklich nach ihrem von den berühmten Bulletins verkündeten Namen als polnische 
Kampagne geführt worden wäre. Den politischen Zusammenhang der polnischen 
Frage mit der Verteidigung Europas gegen Rußland hat in . geradezu klassischer 
Knappheit der große Geschichtsschreiber des polnisch-russischen Krieges von 1830/31, 
Maurycy M o c h n a c k i ,  dargestellt. Dieser weitsichtige Politiker, der in seinem in 
Jahre 1834 erschienenen Hauptwerk die Befreiung Polens von einem Krieg Preußens 
und Oesterreichs abhängig erklärte (vergl. „ P o l e  n“, Heft 25), hat in einer Zeit­
schrift der polnischen Emigration in Paris („P a m i ę t n i k  E m i g r a c y i  P o l -



s k i e j “, „Tagebücher der polnischen Emigration“) am 4. September 1832 in einem 
Brief über die Kräfte des Aufstandes von 1830 sich folgermaßen geäußert;

„Wir sind nicht der Uebermacht erlegen; besiegt hat uns der schwächere, aber 
k l ü g e r e  Feind.

„Was man die Kraft des nationalen Aufstandes nennen konnte, setzte sich nach 
dem 29. November 1830 (der Tag, an dem der Aufstand ausbrach) aus verschiedenen 
Elementen zusammen. Die Macht des Gemeinwesens bilden bei ähnlichen Ereig­
nissen nicht bloß das reguläre Heer und die neue Aushebung. Die geographische 
Lage Polens, die Rolle die es spielt: die Einverleibung des ausgedehntesten Teiles 
dieses Landes in das heutige politische System Rußlands, die Verfassung der Regie­
rung und des Reiches der Zaren, schließlich das politische Temperament Europas, so­
weit es Oesterreich und Preußen gezügelt hielt, ebenso eine Menge anderer unter­
geordneter Rücksichten: alles dies muß meiner Ansicht nach in den Kalkül jener 
Kraft miteinbeziehen, wer es unternimmt, sie genau zu bewerten.

„In jedem Kriege Polens mit Rußland sollten wir die Eigenschaft, die Natur einer 
Wüste beachten. Diesen Ausdruck darf man nicht ohne bedeutende Einschränkung 
auf Rußland anwenden; trotzdem drängt der ganze Riesenumfsfng der europäisch­
asiatischen Besitzungen des Zaren, verglichen mit der Bevölkerung, der Kultur und 
dem staatsbürgerlichen Zustand der Einwohnerschaft — das heißt mit dem Stand 
der Sklaverei im weitesten Sinne des Wortes — den Gedanken an die Steppe, an 
die physische, wie politische Wüste auf. Eine ausgedehnte Wüste bleibt in ihrem 
Innern unzugänglich. Die gefährlichen Punkte, die empfindlichen Stellen befinden sich 
am Umfange eines solchen Landes. Hätte N a p o l e o n  die Natur Rußlands gekannt, 
die Kampagne von 1812 würde eine andere Wendung genommen haben. Das Wesen 
der russischen Macht wurzelt in den eroberten Gebieten. Nicht vom Mittelpunkte zurr; 
Umfange wie anderwärts, sondern umgekehrt vom Umfange nach dem Innern zu 
laufen die Strahlen dieser Macht hinein. Daher also bleibt nach dem Abschneiden der 
eroberten Gebiete am. Rande nur das bei Moskau, was man nicht erobern kann, ŵ as 
des Eroberns nicht wert ist. Kein Kriegsmann hat einen größeren Fehler begangen 
als N a p o l e o n .  In dieser Kampagne hat er die Strategie der Taktik geopfert: er 
wollte Schlachten, nachdem das Kriegsziel schon erreicht war. Weder in Moskau, 
noch in Petersburg — sondern nur in Polen konnte er A l e x a n d e r  zum Ab­
schlüsse des für Frankreich günstigsten, für England am wenigsten vorteilhaften Frie­
dens zwingen. Es heißt, daß A l e x a n d e r  bei der ersten Nachricht von der Ver­
mählung des Kaisers der Franzosen mit der Habsburgertochter in Tränen ausge 
brochen sei und die denkwürdigen Worte gesagt habe: ,Ich sehe das Schicksal 
Rußlands voraus, es kommt die Zeit für das Abschiednehmen von Europa und für 
den Einzug in die Steppen Asiens.‘ Mit dem, was N a p o l e o n  schon hatte, was 
seine Heere schon tatsächlich besetzt hielten, das heißt das Polen der Jagellonen, hatte 
er Moskau ohne entscheidende Schlachten schon zur Nichtigkeit gebracht. Er hatte 
den Zaren schon überv/unden, als er an den uralten Grenzen der Pepiihlik seine Heer­
lager aufschlug. Wer vom richtigen Gesichtspunkte diese allgemeinen strategisch­
politischen Verhältnisse betrachtet, der wird zustimm^en, daß es keine noch so be- 
schw^erliche Bedingung gab, die N a p o l e o n  beim Zaren — nicht mehr erhandeln, 
sondern nicht erzwingen hätte können bei Smolensk, in Witebsk, Polock oder sogar 
in Wilno. Aber dazu hätte er in Polen überwintern müssen.

„Nach diesem Grundsätze, daß tnir in Polen Moskau von Europa abgeschnitten 
und, wenn ich mich so ausdrücken darf, erobert werden kann, sind die Polen in der 
Nacht des 29. November aufgestanden.“

So weit M o c h n a c k i ,  der die innere Geschichte des Feldzuges von 1812 nichf 
so genau kannte, wie wir ŝ’e heute kennen, dank den archivalischen Nachweisen, 
daß die Dolnischen Generale D ą b r o w s k i  und Fürst Joseph P o n i a t o w s k i  den? 
Kaiser der Franzosen auf das dringlichste eine Ueberwinterung in den besetzten G e­
bieten der ehemaligen Republik Polen empfahlen und Fortsetzung des Feldzuges im 
nächsten Frühjahr und Sommer mit einer ausgeruhten und neu hergestellten Armee, 
Und nur die Hoffnung, in Moskau einen Frieden erreichen zu können, der eine anti­
russische Lösung der polnischen Frage vermiede, trieb N a p o l e o n  in sein Schicksal.



Die Zukunft der unterworfenen Nationen.
Das XIX. Jahrhundert brachte Europa 

den Begriff herrschender und unterdrück­
ter Nationen, gleichw ie das XYI. Jahr­
hundert die Rehgionen in herrschende und 
verfolgte geteilt hatte, üie religiöse To­
leranz bahnte sich nur sehr langsam den 
Weg und siegte nicht überaU gleichzeitig, 
aber schheülich ward sie Siegerin. Wahr- 
scheinhch dürfte auch die nationale To­
leranz in Zukunft wachsen, nicht aber 
sich mindern. Sind irgend welche Aus­
sichten vorhanden, daß man von dem ge­
rade tobenaen Kriege, der zweifeüos, und 
dies für lange Zeit ninaus, die politischen 
Verhältnisse sämtlicher Staaten erschüt­
tern wird, in diesem Belange eine Aende- 
rung zum Bessern erwarten könnte, das 
heißt Unterlassung des Bedrückens natio­
naler Minderheiten? Es ist dies zumal 
für unsere Nation eine i '̂rage aüererster 
Bedeutung. Denn wie immer wir auch die 
Chancen der Erringung eines selbständi­
gen Daseins für einen beträchtlicheren 
Teil unserer Nation einschätzen, das eine 
unterliegt keinem Zweifel, daß sehr wich­
tige und zahlreiche Bruchteile der Nation 
außerhalb der selbständigen Organisa­
tion verbleiben und im l<ahmen der grö­
ßeren Nachbarstaaten nationale Minder­
heiten bilden werden. Entstehen nun auch 
für diese Bruchteile keine Aussichten da­
für, daß sich die Verhältnisse erträglicher 
gestalten.

Auf diese Frage kann es zweierlei 
Antworten geben: Einmal indem man das 
konkrete Verhältnis erwägt, welches 
zwischen einem gegebenen Bruchteile und 
dem Staate, zu dessen Bestand er gehört, 
entstehen wird — aber für eine solche 
Antwort ist es noch zu früh an der Zeit, 
da wir die konkreten inneren Verhält­
nisse der Staaten, wie sie sich nach dem 
Kriege entwickeln werden, nicht einmal 
mit einiger Genauigkeit voraussehen kön­
nen. So ist denn vorläufig zur Erlangung 
einer Antwort ein anderer Weg angezeigt, 
ein mehr ahgemeiner: indem man in Er­
wägung zieht, welche Kraft die nationale 
Idee nach dem Kriege besitzen wird und 
inwieweit jeder vernünftig regierte Staat 
wird mit ihr rechnen müssen als mit 
einem der Elemente seiner Macht, un­
geachtet es im gegebenen Falle um die 
nationale Idee eines ihm Untertanen Vol­
kes geht?

Einer unserer jüngeren Volkswirte, 
Dr. Roman R y b a r s k i, versucht es in 
der letzten Nummer des „R o k P o l s k i “

(„Das polnische Jahr“), auf diesem Wege 
die obige Frage zu beantworten. Er geht 
von der Voraussetzung aus, der Krieg 
habe es bereits erwiesen, wieviel geistige 
Kraft bedeutet und welch wichtige Auf­
gabe die Erhaltung einer hohen geistigen 
Stimmung bei den kämpfenden Massen 
ist. Wo es sich um national-einheitliche 
Heere handelt, ist dies eine leichte Auf­
gabe ; sie kompliziert sich dagegen, 
wenn es um die Hebung der Stimmung bei 
verschiedenen Nationalitäten zu tun ist, 
welche in größerer Zahl dem Bestand 
eines gegebenen Heeres angehören. 
Zweifehos sind während eines Krieges die 
einen Staaten vorsichtiger, andere in 
ihren Versprechungen und Verheißungen 
verschwenderischer; alle aber rechnen 
mehr mit den fremd-nationalen Elementen 
und äußeren für sie ein größeres Wohl­
wollen als in Friedenszeiten, und sie 
Stehen mindestens die Bedrückung ein. 
Es ist dies der erste Fingerzeig, der eine 
Schlußfolgerung gestattet, wie sich wohl 
die Verhältnisse in der Zeit nach dem 
Krieg entwickeln werden, in der die durch 
jden Krieg entstandene Spannung lange 
nicht nachlassen wird.

Es gibt aber auch einen anderen 
Fingerzeig. Schon während des Krieges 
„handelt es sich nicht allein darum, die 
Gefühle der unterworfenen Nationen für 
sich zu gewinnen, sondern auch darum, sie 
mit der ganzen Front gegen den Feind zu 
kehren, insoweit dieser auf seinem Gebiet 
hiefür empfängüche Elemente besitzt. Auf 
diese Weise wird zunächst die moralische 
Kraft des Gegners gemindert, den Ur­
sachen, wegen welcher er den Krieg be­
gann, wird Gewicht genommen, er wird 
als Knechter unterworfener und unter­
drückter Stämme, als der Mensch­
heit gefährlicher Eroberer dargestellt. 
Man läßt es bei dieser Propaganda nicht 
bewenden. Das Hervorrufen aufständi­
scher oder revolutionärer Bewegungen 
innerhalb der Grenzen des feindlichen 
Staates ist ein Werkzeug, nach welchem 
man gern greift. Um einen Aufstand zu 
ersticken oder wenn auch nur in jedem 
Fall dessen Ausbruch vorzubeugen, dazu 
muß eine gewisse Zahl bewaffneter Kräfte 
engagiert werden, die schon nicht mehr 
auf dem eigentlichen Kampfplatz mit 
Nutzen verwendet werden können. Aller­
dings ist heutzutage, in der Epoche der 
Anwendung einer Kriegstechnik, die das 
Gelingen einer rein völkischen, konspira-



torisch organisierten, bewaffneten Be­
wegung ausschließt, das Schicksal jener 
Elemente tragisch, die sich zu solch 
einem ungleichen Kampf hinreißen ließen. 
Aber auch der Staat, der die Aufstände 
unterdrückt, kommt dabei schlecht weg: 
Siege, die er auf diesem Gebiet erringt, 
mehren weder seine Anerkennung in der 
Welt, noch auch seine Kraft. Allein der 
Gegner, dem es gelungen ist, eine solche 
aufständische Bewegung hervorzurufen, 
trägt hiebei den Gewinn davon. Eine 
Armee, die ein feindliches Gebiet besetzt 
hat, das von einer Nation ohne staatliche 
Selbständigkeit bewohnt ist, tut so man­
ches, um sich die Sympathien dieser Be­
völkerung zu erwerben, wenn auch nur 
aus dem Grund, um sich ihre Etappen zu 
sichern, um die Sanktion der lokalen 
öffentlichen Meinung für diese Okkupa­
tion zu erlangen und diesen Faktor später­
hin bei den Friedensverhandlungen aus­
zunützen, endlich um die Bevölkerung 
zur Mitwirkung an manchen kriegeri­
schen Hilfsoperationen heranzuziehen.“

Und dieses Moment, um dessenwillen 
die unterworfenen Nationen während des 
Krieges Bedeutung erlangt haben, wird 
auch in der Zukunft von Wirkung sein. 
Gehen wir nun an die Erörterung der 
Verhältnisse nach dem Krieg.

Zu keiner Zeit war Entnationalisie­
rung eine leichte Sache. Zwar kennt die 
Geschichte Beispiele hiefür, indessen vor­
nehmlich an Nationen, die kein Bewußt­
sein  ̂ eigener Kultur und Geschichte 
hatten. In anderen Fällen ging es nur 
sehr schwer, und selbst wenn die Wider­
standsfähigkeit einer kleineren Nation 
sich unter dem Einfluß des neuzeitigen 
staatlichen Apparates sichtbar verrin­
gerte, so kostete es dem Sieger sehr 
große Anstrengungen, verbrauchte seine 
Kräfte und schwächte seine Stellung nach 
außenhin. So ist es also klar, daß natio­
naler Druck umsoweniger Chancen der 
Entfaltung und des Gelingens hat, je mehr 
der eine, schwächere Nation beherr­
schende Staat von außen gefährdet ist.

Es ist wohl möglich, daß manche 
Staaten auch nach dem Krieg auf den 
Weg nationaler Unterdrückung zurück­
kehren und diesen Druck auf einem 
größeren Gebiet oder zu mindest an man­
chen Punkten des Staatsgebietes sogar 
verschärfen. Auch eine solche Wendung 
der Dinge ist nicht ausgeschlossen, denn 
es ist schwer vorauszusehen, welche Be­
fähigung der Voraussicht auf eine ent­
ferntere Zeit die leitenden Staatsmänner

besitzen werden. Im allgemeinen läßt sich 
indessen eher ein gerade umgekehrter 
Prozeß annehmen: der Mehrheit der
unterworfenen Nationen wird eher eine 
Epoche der Linderung des bisherigen 
Druckes erblühen. Dafür spricht die im 
gegenwärtigen Krieg gemachte Erfah­
rung.

„Als. das gegenwärtig tobende Unge­
witter anbrach, schien es Vielen, es 
werde von kurzer Dauer sein, rein äußer­
liche Veränderungen hervorrufen und auf 
der Grundlage rein militärischer Gescheh­
nisse zu endgültigen Entscheidungen 
führen, ohne sehr viele Gebiete des 
sozialen Lebens zu berühren oder umzu­
gestalten. Man erwartete, der Friede 
werde die heutigen Feinde zu versöhnen 
vermögen, daß manche von ihnen sich 
zu besten Freunden verwandeln könnten. 
Deshalb hob man in den Anfängen des 
Krieges nicht allzu sehr die heikle Ange­
legenheit der unterworfenen Nationen 
hervor, um sich bei den Friedensunter­
handlungen die Bewegungsfreiheit nicht 
zu verengen. Inzwischen aber zieht sich 
der Krieg nicht allein in die Länge, er 
umfaßt immer ausgedehntere Gebiete, er 
dringt in das ganze wirtschaftliche und 
politische Leben, ja sogar in die Sphäre 
rein geistiger Werte ein. Und was wich­
tiger ist, es mehren sich die Anzeichen, 
daß der Krieg unter veränderter Gestalt 
selbst nach dem Friedensschluß fort- 
dauern w^erde.

„Heute schon ist eine Mobilisierung 
der Kräfte zu einem künftigen, zu einem 
neuen Krieg im Gang, der wahrscheinlich 
hauptsächlich auf wirtschafthchem Ge­
biet sich äußern wird. Einerseits ist das 
Ideal eines „Mitteleuropa“ hervorgetreten, 
andererseits beraten die Repräsentanten 
der Koalitionsmächte über ein enges 
wirtschaftliches Bündnis, das mit eiser­
nem Ring die Zentralstaaten umfassen 
soll. Eben ,darin liegt nun die Quelle der 
Hoffnungen für unterworfene Nationen, 
die Grundlage ihrer Berechnungen, daß 
sie eine Aenderung ihres Daseins zum 
Besseren zu erringen vermögen werden. 
Denn in dieser Situation müssen jetzt 
schon Bundesgenossen für die Zukunft 
gesammelt werden, und ein solcher 
Bundesgenosse können auch Nationen 
sein, die heute der Unabhängigkeit ent­
behren. Man muß mit ihren geweckten 
Strebungen, ja sogar mit ihren nationalen 
Träumen rechnen, denn unter den neuen 
Bedingungen können sie ebenso ihre 
positive wie ihre negative Kraft zeigen. 
Anderenfalls würde man unter ihnen



keine Käufer für Waren finden, deren Ab­
satz der verschärften Konkurrenz wegen 
sich schwieriger gestalten wird. Weiters 
aber könnten sie, wenn man sie in ihren 
Hoffnungen enttäuschte, ihre Opposition 
auf sozialen Boden übertragen und auf 
diese Weise die Schwierigkeiten mehrens 
die zumal in fiskalischer Hinsicht sehr 
groß sein werden. Mit einem Wort, diese 
unterworfenen Nationen könnten, in einen 
ihnen nicht gewogenen Organismus ein­
geflochten, einen Kampf in dessen 
Schoss© aufnehmen, und dies zu einer 
Zeit, da dieser Organismus die größte Ge­
schlossenheit und den größten Zusammen­
halt erfordern wird. Und wie erst, wenn 
ein neuer Krieg ausbräche; darf man da 
annehmen, daß die von den unterworfe­
nen Nationen erlittenen Enttäuschungen 
ohne Echo vorübergehen würden?“

Mit einer solchen Wendung der Dinge 
rechnet schon heute die politische Publi­
zistik sehr ernst — und sie hat zweifellos 
recht! Ueber die Geschicke der unter­
worfenen Nationen wird — in von klugen, 
weit vorausschauenden Staatsmännern 
regierten Staaten — nicht Verbissenheit 
und Chauvinismus entscheiden, der bis­
lang überwiegend zur Unterdrückung 
trieb, sondern weitere Rücksichten: das 
internationale Interesse der herrschenden 
Nation, das ist gesamteuropäische politi­
sche Kombinationen, weiters Bedürfnisse 
der Expansion von Handel und Gewerbe, 
endlich militärische Rücksichten. Desto 
bessere Chance für eine unterworfene 
Natiön wird sich ergeben, je weniger 
deren Entwicklung die Lebensinteressen 
des Hauptfaktors gefährdet, je mehr die­
ser gegen seine Konkurrenten gekehrte 
Kräfte hervorholen kann. Viel hängt hier 
von dem Zahlenverhältnisse der inter­
essierten Nationen ab, ihrer geographi­
schen Lage, der Richtung ihrer künftigen 
wirtschaftlichen Expansion. Hier gibt es 
keinen Gerichtshof, der die bislang unter­
worfenen Nationen nach ihrem inneren 
Werte und ihrem geschichthchen Ver­
dienste einreihen und ihnen danach einen 
entsprechend hohen Grad der Selbständig­
keit zuerkennen würde. Ueber ihre Ge­
schicke kann und wird auch gewöhnlich 
der Egoismus des Hauptfaktors ent­
scheiden.

Womit wird aber dieser Egoismus 
vor allem rechnen? Mit der Kraft, welche 
eine gegebene unterworfene Nation für 
ihre Existenz und für ihre Sicherheit dar­
stellt? Eine solche Kraft kann eine Nation 
sein, die ihre Einheitlichkeit und Ge­
schlossenheit zu bewahren versteht, ihr

Leben bewußt zu leiten befähigt ist. Je 
größer diese ihre Einheitlichkeit und 
äußere Widerstandsfähigkeit ist, eine um 
so größere Notwendigkeit wird sich er­
geben, ihre Bestrebungen zu berücksichti­
gen, und um so größere Zugeständnisse 
wird sie für ihre Ideale zu erlangen ver­
mögen. Die Faktoren, die die Formen des 
künftigen Lebens zu gestalten haben, 
wierden um so mehr mit einer Nation 
rechnen müssen, je größere moralische und 
materielle Tüchtigkeit sie während der 
heutigen entscheidenden Probe erweist.

Die obigen interessanten Ausführun­
gen des polnischen Volkswirtes gewähren 
uns ohne Zweifel Zuversicht für die Zu­
kunft. Besonders wenn wir annehmen, was 
wahrscheinlich ist, daß der Krieg die Ent­
stehung eines größeren Bundes der 
Staaten Mitteleuropas im Gefolge haben 
wird, eines Bundes, der neben der deut­
schen Nation sich aus verhältnismäßig 
sehr zahlreichen kleineren und größeren, 
in den Bund einbezogenen Nationen zu­
sammensetzen würde. Bei einer solchen 
Lösung müssen ebensowohl die beson­
dere Staaten bildenden, als auch bislang 
unterworfenen Nationen, wenn sie zu­
frieden und nicht außerhalb des Bundes­
kreises Anziehungen erfahren sollen, in 
den Grenzen des Bundes Achtung für ihre 
Entwicklung und für ihre Ideale finden. 
So manche bisherige Regierungsmethoden 
müssen aufhören.

Die polnischen Publizisten, selbst 
jene, die vor dem Krieg geschrieben 
haben (wir erinnern hier bloß an die Aus­
führungen S t a r c z e w s k i s  in seinem 
im Jahre 1912 in polnischer, deutscher 
und französischer Sprache herausge­
gebenen ausgezeichneten Werke), rech­
neten in Voraussicht eines Sieges der 
Zentralstaaten mit der Tatsache, daß dies 
ein günstiges Ereignis sein werde, da es 
eine Revision der inneren deutschen 
Politik nach sich ziehen müßte. Wir 
glauben indessen, daß man die Aus­
führungen Dr. R y b a r s k i s  für den 
Fall ablehnen müßte, daß der überwie­
gende Teil unserer Nation unter der 
Herrschaft des russischen Kolosses ver­
bliebe oder unter diese gelangte. In einem 
solchen Fall dürfte man weder auf die 
Verringerung des blinden Chauvinismus, 
noch auf die Voraussicht der Staats­
männer rechnen, noch auch auf die 
Wirkung von Rücksichten, die eine Ge­
winnung der kleineren Nationen empfehlen. 
Vielmehr würde das kommen, was auch 
Dr. R y b a r s k i in manchen Fällen vor­
aussieht: das Streben zu Vergrößerung



herum dasselbe — sie singen und fluchen auf 
gleiche Weise. Sucht man das Kommando was 
immer für eines Regimentes, dann verw eilt man 
— wenn die Zeit nicht drängt — gerne, um sich 
über die wackeren und prächtigen Soldaten zu 
freuen.

Da sitzt vor dem Häuschen mit der stilisier­
ten Inschrift von J a s t r z ę b o w s k i  — ruhig 
Kommandant Ś m i g ł y ,  einen Kilometer w eiter 
R o j a ,  oder Legionsmajor M e r z y ń s k i ,  Le­
gionsoberstleutnant N o r w i d ,  Legionsmajor B u- 
k a c k i .............

Die Kämpfe der Legionen haben gegenwärtig 
gewissermaßen zweifachen C harakter. Der erste 
ist das Aushalten in der Linie unter dem Feuer der 
Artillerie, — das Aushalten und die Abwehr des 
unter dem Schutze des Feuers geführten In­
fanterieangriffes. Der zweite, das ist die Rolle 
der Reserven — in der Defensive, wenn die Ini­
tiative zum Angriffe in der Hand des Feindes liegt, 
eine überaus schwierige und mühevolle Rolle.

Unmittelbar nach der Besetzung des Ab­
schnittes belästigte der Feind die I, Brigade, indem 
er ihren linken, vom VII. Regiment unter Kom­
mando des Legionsmajors F 1 e s z a r stehenden 
Flügel sowie das noch w eiter links stehende deut­
sche Bataillon mit gewaltigem Artilleriefeuer 
überschüttete. Zunächst w urde hier um eine Vor­
stellung gekämpft, wobei die ganze Schärfe des 
Angriffes gegen die Deutschen angesetzt wurde. 
Der russische Angriff w urde von der Artillerie 
vorbereitet. Sie feuerte gegen die Vorstellung 
selbst und mit gleicher Kraft auch auf die Ver- 
schanzungen des V. und VI. Bataillons des VII. Re­
giments. Sie dehnte ihr Feuer auf die ganze Front 
aus und taste te  gleichzeitig nach den Reserven 
in den W äldern herum. Selbstverständlich wurde 
auch zu gleicher Zeit ein sehr starkes Feuer 
hinter die Stellungen gerichtet, um die H eran­
ziehung von Reserven unmöglich zu machen. 
Heiteres W etter erleichterte den Ballons die 
Beobachtung der Schußeffekte. Das Feuer strebte 
die Zerstörung der Verschanzungen, die U nter­
brechung der Verbindungen, die Demoralisierung 
der Reserven an.

W ährend dieses Angriffes befanden sich die 
erste Linie und die Reserven und Kommanden in 
gleicher Gefahr. Die Schützengräben w aren schon 
zum Teil zerschossen und die erprobten Soldaten 
des V. und VI. Bataillons hatten bereits Verluste. 
Das Kommando des ersten Regiments, das Kom­
mando der I. Brigade standen in dichtem G ranat­
feuer. Und der noch w eiter mit einer Sanitäts­
anstalt stehende Dr. D o m a s z e w i c z  mußte 
die Verwundeten im Feuer der schweren Artillerie 
verbinden.

Um die M ittagstunde ging der russische An­
griff vor, durchw atete die Sümpfe, übersetzte den 
Fluß und — gelangte gleichsam unter eine Feuer­
decke. Das Feuer der deutschen Artillerie um­
faßte wie mit einem Ringe das Vorfeld, von den 
Schützengräben wurde Infanterie- und Maschinen­

gewehrfeuer eröffnet. Das Feuer der polnischen 
F ront w urde auf die linke russische Flanke an­
gesetzt. Die Vorstellung w urde erhalten und dem 
Feinde wurden große Verluste beigebracht. Die 
ausgezeichnete Haltung des V. Bataillons und die 
Tapferkeit der Deutschen haben dazu beigetragen, 
daß sich unter den Nachbarn kam eradschaftliche 
Beziehungen entwickelten.

Kaum wurde es stiller an der F ront — das 
war, als der Infanteriekampf in einen unaufhör­
lichen Kampf der schweren und der Feldartillerie 
überging — da folgte eine Zeit schw erer Heim­
suchungen für die Reserve. W ährend der Zeit 
des Angriffes vom selben Feuer der Artillerie be­
troffen wie die Kampflinie, zur Disposition einer 
größeren Truppe gestellt, müssen sie im gegebenen 
Augenblicke an jene Stelle eilen, die vom Feinde 
am meisten bedroht ist. Im Gewaltm arsche an 
diese Stelle herangezogen, muß die R eserve sich 
mit großer Raschheit in der neuen und gewöhnlich 
schwierigen Situation orientieren und so schnell 
als möglich die F ront entwickeln. Hiezu muß 
noch die Stimmung hinzugefügt werden, in der 
sich die frisch in den Kampf eingesetzte Truppe 
befindet und die sich von der Stimmung durch den 
Kampf bereits erm üdeter und angegriffener Kräfte 
unterscheidet, die zu decken die frisch angelangte 
R eservetruppe bestimmt ist.

Diese Aufgabe w urde von der vom Legions­
brigadier V .  H a l l e r  geführten IL Brigade und 
von der Kavalleriebrigade des Legionsrittm eisters 
B e 1 i n a trefflich durchgeführt. Legionsoberst 
v. H a l l e r  führte mit seiner Brigade einen Ge­
w altm arsch aus, tro tz  sandigen Bodens und un­
gewöhnlicher Hitze seine Kolonne in raschem 
Tempo vorführend. Unsere Kavalleriebrigade be­
herrschte ungemein rasch und gew andt alle W ege 

. des Abschnittes imd verschloß sie vor dem Feinde. 
Unter dem Schutze wachsam er Patrouillenarbeit 
entwickelte sich die II. Brigade schon w ährend 
der Nacht (vom 29. auf den 30. Juli) auf den An­
höhen zwischen den Dörfern K . . . und L . . .  .

Hier wurde der Vormarsch des Feindes auf­
gehalten und das Terrain und die Uebergänge 
durch eine B atterie beherrscht, die Legionsoberst
V .  H a l l e r  dahin instruierte, daß sie hinter der 
stark  geschlossenen Linie der Infanterie erst beim 
unmittelbaren Herankommen der Russen zu schie­
ßen hätte. Um 3 Uhr 40 Minuten morgens, am 
30. Juli, zog sich die Infanterie zurück. Eine 
Stunde später zog sich aus den Brandruinen des 
schönen Edelhofes, aus den Trümmern der ge­
stürzten Bäume, der verw üsteten Gärten die Ka­
valleriebrigade unter B e 1 i n a zurück.

Dieser letzte Moment w ar voll grausiger 
Schönheit.

II.
Am nördlichen Rande des Legionsabschnittes 

gab es relative Ruhe. Nachdem er sich gegen die 
Stellungen blutig gerannt, stellte der Feind die 
Angriffe vorläufig ein. Auf polnischer Seite gab 
es fortgesetzte unermüdliche Arbeit. Man be­



festigte die Schützengräben oder baute sie w ieder 
auf, man ebnete die Straßen, die an vielen Stellen 
von den Geschossen der russischen Artillerie zer­
stört wurden. Der Soldat blickt wachsam in die 
weiten grünen Felder, über die Ruinen der Kir­
chen, durch das Röhricht der Sümpfe hindurch, 
woher an heiteren Tagen linde W estw inde den 
faulen Geruch unbegrabener Leichen heranwehen.

W ährend der folgenden Tage hörte tagsüber 
der Artilleriekampf, in der Nacht Patrouillen­
geplänkel nicht auf. Ueberdies überschütteten 
beide Parteien, um sich gegenseitig zu erschöpfen, 
einander auch in der Nacht mit Artilleriefeuer. 
Auf ein gegebenes Zeichen, zu genau festgesetzter 
Zeit begannen plötzlich sämtliche Batterien zu 
speien. Feurige Linien flammen in der Dunkelheit 
auf, der Himmel bebt von dem fortwährenden 
Donner der Explosionen, die heitere Nacht w ird 
von gewaltigem Gedröhne und Getöse erfüllt und 

' der W iderhall der Kanonade ergießt sich und zieht 
sich mit grausigem Schalle über die W älder dahin.

Das unausgesetzte Artilleriefeuer ist am 
Tage selbstverständlich um vieles schädlicher als 
in der Nacht. Es fordert auch von den Soldaten 
große Ausdauer. Sie müssen die fortwährenden 
Verluste passiv ertragen. Sie befinden sich gleich­
sam nicht im Kampf und dennoch in aufhörlicher 
Anspannung.

Am 3. August endlich brachten die langen 
einleitenden Vorbereitungen die Russen zum Ent­
schlüsse, einen kräftigen Vorstoß gegen die mit 
dem südlichen Rande des Legionsabschnittes be­
nachbarte Front vorzunehmen. Es entwickelte 
sich daselbst ein gewaltiges Artilleriefeuer. Die 
Front sämtlicher drei Brigaden verdoppelte die 
W achsamkeit. Vom VIL Infanterie-Regiment, das 
im Norden stand, bis zum IV. Infanterie-Regi- 
mente, das den südlichen Teil des Abschnittes 
inne hatte, erw arteten  die polnischen Infanterie- 
Regimenter — die in folgender Ordnung: VII., I.,
V.. VI., II., Teile des III. und das IV. aufgestellt 
w aren — jeden Moment den Angriff.

Der Donner der Artillerie und das Getöse 
des rechts vom IV. Regimente entstandenen Kamp­
fes wuchsen immer mehr. Das Artilleriefeuer 
schlug nunmehr mit aller Kraft gegen die 
Schützengräben des IV. Regiments, und dies um 
so leichter, als es längs der Sandschichten des 
hügeligen Geländes lief. Der W ald hinter den 
Stellungen des IV. und II. Regiments, das S traßen­
dreieck, das zur Heranziehung von U nterstützun­
gen an die Front hätte benützt w erden können, 
lagen unter dem dichten Feuer der schweren Ge­
schütze.

Am Nachmittag gelang es dem Feinde, die 
Front bei K. M. zu forcieren und einige Minuten 
später brach der rechts vom IV. Regiment 
stehende Flügel zusammen. Gegen 3 Uhr nach­
mittags w ar die Situation des Legionsabschnittes 
sehr kritisch. Der Feind ergoß sich in großen 
Massen aus den W äldern, besetzte das am Flusse 
gelegene Dorf K. M., besetzte den „Polenwald“

und erreichte mit den Fluten seiner Infanterie 
beinahe schon die Bienenstöcke. Vor dem angrei­
fenden Feinde entwickelte sich ein S traßen- 
Knotenpunkt, mit dessen Hilfe er die Lücken v er­
größern, in den Rücken der Front gelangen und 
eine sehr w eite Umfassung ■ auszuführen imstande 
gewesen wäre. In der schwierigsten Lage befand 
sich das IV. Regiment, denn es hatte den Feind 
bereits an seinem rechten Flügel. Legionsoberst 
R o j a ,  der sich mit der ihm eigenen Energie und 
mit Scharfblick in der Situation sofort orientiert 
hatte, bog seinen rechten Flügel in der Richtung 
auf das Dorf M. zurück. Da er rechts von sich 
keine Verbindung finden konnte, beschloß er, nach 
Umgruppierung seiner Abteilung zum Gegen­
angriffe vorzugehen. Gleichzeitig eilten die nie­
mals versagenden Bataillone der II. Brigade und 
das w ackere deutsche Bataillon unter Kommando 
des tüchtigen Majors S t i r n w e i ß zur Aushilfe 
heran.

Es begann der Gegenangriff. Die Artillerie 
des Legionsmajors B r z o z a  feuerte aus säm t­
lichen Geschützen in die von den Russen besetzten 
W älder, Bienenstöcke und Waldblößen. Die Rus­
sen litten auch gleichzeitig durch das schlecht ge­
leitete Feuer ihrer eigenen Geschütze. Polnische 
Infanterie (das IV. Regiment, das I. Bataillon des
III. Infanterie-Regiments, die Kompagnie des Le­
gionsmajors G a l i c a )  und das bayrische Bataillon 
des M ajors S t i r n w e i ß stürm ten aus der Rich­
tung gegen Süden, gleichzeitig w urde aber ein 
zw eiter Angriff von W esten gegen Osten ange­
setzt, an welchem das III. Bataillon des II. In- 
fanterie-Regiments, abgesessene Teile beider pol­
nischer Kavallerie-Regimenter tmd Teile eines 
deutschen Bataillons teilnahmen.

In diesen beiden Angriffsrichtungen befand 
sich die russische Infanterie wie in einer sich 
schließenden Zange. Vom W esten aus drang der 
Angriff in das Dorf K. M. ein, wo ein erbitterter 
Kampf entbrannte. Er dauerte bis zum Abend 
und endete mit einem Siege. Man nahm dort 
200 Russen gefangen und brachte zwei Maschinen­
gewehre ein.

Der vom Süden unter Leitung R o j a s ge­
führte Sturm vertrieb die Russen aus den W äl­
dern und langte vor die rechts vom IV. Regiment 
verlassenen Schützengräben in dem Augenblicke 
an, da sich Kolonnen russischer Infanterie an 
diese vorschoben. Auf eine Entfernung von 200 
bis 300 Schritt w urde auf die Kolonnen ein mör­
derisches Feuer eröffnet, das den Feind dezi­
mierte. Unter Zurücklassung von Gefangenen 
zog er sich panikartig zurück und wurde über den 
Fluß hinweg durch M assenartilleriefeuer verfolgt.

Diese Schlacht erw ies w ieder einmal, wie 
gewandt und w iderstandsfähig die polnische In­
fanterie ist, trotzdem  ihre Kräfte durch unab- 
läßliche Kämpfe geschwächt waren. Es zeigte sich 
wieder einmal, mit welchem Talent sie von ihren 
Offizieren geführt wird, die die schwierigsten 
Situationen zu beherrschen vermögen. In diesem



Kampfe teilten sich beide Gruppen, das ist sowohl 
die in den Schützengräben stehenden Truppen als 
auch die Reserveabteilungen, gleicherweise in die 
ruhmvollen Verdienste. Das durch die unverhoffte 
Umfassung erschütterte IV. Regiment hat seinen 
riügel sehr geschickt eingezogen und, den Mo­
ment zum Gegenangriffe in trefflicher W eise aus­
beutend, im geeigneten Augenblicke zum Sturm e 
angesetzt. Die vom Legionsobersten v. H a l l e r  
ausgezeichnet geleiteten Regimenter der II. Bri­
gade haben durch ihre mächtige Intervention zum 
Siege bedeutend beigetragen.

♦ ♦

Zygmunt Rappaport f .
In den denkwürdigen heldenmütigen Kämp­

fen um den „Polnischen Berg“ starb den Helden­
tod der Sohn des Lemberger Restaurateurs Eisig 
Rappaport, der Legionskorporal Zygmunt R a p ­
p a p a r t .  Als ITjähriger Jüngling rückte er 
gleich zu Anfang des Krieges im Jahre 1914 
mit den „Schützen“ ins Feld und machte die 
ganze achtzehnmonatige Kampagne mit, bis 
schließlich eine feindliche Kugel seinen Lebens­
faden durchschnitt. In einem Brief an die JVlutter 
des Verstorbenen, Frau Fanny Rappaport, macht 
der Feldkaplan der Legionen, Pater Józef P a ­
n a s  über den Tod des Heldenjünglings fol­
gende M itteilungen:

28. Mai 1916.
Gnädige Frau! Ihr Sohn fiel tatsächlich 

in der schwersten und blutigsten Schlacht der 
Legionen, nämlich im Sturm auf die Anhöhe, 
die heute der „ P o l e n b e r g “ genannt wird. 
Der Angriff w ar infolge Unterbrechung der
Linie am rechten Flügel wirklich notwendig. 
Aber er brachte auch riesige Verluste, denn die 
ganze erste Linie, die unter russisches Ma­
schinengewehrfeuer gelangte, fiel dreißig Schritt 
vor den russischen Schützengräben. Es fielen
der Bataillonskommandant Legionshauptmann 
T a r k o w s k i  und sämtliche Offiziere, die den 
Angriff führten. Auf jener Anhöhe fielen zu­
sammen 60 Legionäre und zirka 350 wurden 
schwer und leichter verwundet. Der Kampf 
um diese Anhöhe dauerte einige Tage. Am
10. November v. J. wurde der Berg besetzt und 
die Front wurde gegen den S t y r  vorgeschoben

und umfaßte das Dorf K o s t i u c h n ó w k a. Es 
ist seither gefährlich, sich auf diesem „ P o l e  n- 
b e r g “ zu zeigen, denn die Russen sehen aus­
gezeichnet. Am 11. November ging ich mit vier 
Sanitätern imd Soldaten aus, um unsere Ge­
fallenen zu bestatten. W ährend des Begräbnisses 
beschossen uns die Russen mit ungefähr 250 
Granaten und Schrapnells, die G ott sei dank 
keinen Schaden verursachten. Nur ich bekam 
eine Gewehrkugel in die rechte Seite; zum 
Glück w ar es nur ein Streifschuß. Selbstverständ­
lich konnte unter diesen Umständen keine Rede 
von der Errichtung von Einzelgräbern sein. So 
wurden denn alle zusammen in einem gem ein­
samen Grab auf dem „ P o  l e n  b e r g “ be­
stattet.

Ihr Sohn, gnädige Frau, fiel durch Ma­
schinengewehrgeschosse, und er hatte — soviel 
ich mich erinnere — sechs Schüsse in gerader 
Linie über die Brust. Eine der Kugeln ftraf 
ihn ins Herz und dort gab es den größten 
Blutaustritt. Die anderen Einschußkanäle sahen 
wie Nadelstiche aus. Die Habseligkeiten des 
Verstorbenen konnten wir nicht mitnehmen, denn 
die Brusttasche war von geronnenem Blut durch­
tränkt und weitere Untersuchungen waren bei 
den gegebenen Verhältnissen unmöglich.

Seine Legitimationskapsel wurde nicht ge­
funden und infolgedessen gab es gewisse Zweifel 
an der Identität, denn die beim Verstorbenen g e­
fundenen Korrespondenzkarten waren keine g e­
nügende Gewähr. Erst Sanitätssergeant O I e j, 
der den Gefallenen persönlich kannte, agnoszierte 
ihn als Zygmunt R a p p a p o r t .

Auch die Korrespondenzkarten wurden, da 
sie gleichfalls vom Blut stark durchtränkt waren, 
in das Grab geworfen. Ihr Anblick wäre für 
die so opferfreudige M utter sicherlich nur ein 
weiterer Grund zu neuer Verwundung des 
trauernden mütterlichen Herzens.

Später einmal wird an den Grenzen Polens 
am Grab Ihres Sohnes, gnädige Frau, und 
seiner 59 Kameraden ein prachtvolles Denkmal 
erstehen. Es wird dies zugleich die Grenzsäule 
unseres Vaterlandes sein, dessen Umfang das 
Blut seiner besten Söhne gezeichnet.

P ater Józef Panaś,
Feldkaplan der polnischen Legionen.

Aus Kongreß-Polen.
Die Kundgebung vom 3. September.

Einige Warschauer Tagesblätter — 
„ G o n i e  c“ und andere — veröffentlichen 
unter dem Datum des 15. September in 
der Form eines Communiques die fol­
gende gleichlautende E r k l ä r u n g ,  die 
von der Krakauer „ N o w a  R e f o r m a “ 
nachgedruckt wird:

„Angesichts dessen, daß in der Presse 
ein P r 0 1 e s t (s. „ P o l e  n“, Heft 92) ge­

wisser poHtischer Gruppen g e g e n  d i e  
B e s c h l ü s s e  d e r V e r s a m m I u n g 
v o m  3. S e p t e m b e r  1. J. erschienen 
ist, erklären wir:

1. Die Entstehung eines u n a b ­
h ä n g i g e n  p o l n i s c h e n  S t a a t e s  
und einer nationalen Armee sowie die 
T e i l n a h m e  d e s  p o l n i s c h e n  
S t a a t e s  i m K a m p f e  m i t  Ruß -



l a n d  n o c h  i m L a u f e  d e s  g e g e n ­
w ä r t i g e n  K r i e g e s  ist das Pro­
gramm der aufgeklärten Massen der pol­
nischen Nation.

2. Die auf dem Protest vom 9. Sep­
tember unterschriebenen poetischen Grup­
pen können nicht den Anspruch erheben, 
im Namen weiterer Gesellschaftskreise 
und viel weniger im Namen der Majorität 
der Gesellschaft zu sprechen. Ein Teil 
dieser Gruppe ist nach ihrer Tradition und 
nach der jüngsten Vergangenheit an die 
bei der Allgemeinheit in Verruf gekom­
mene russenfreundhche Aktion gebunden, 
der andere Teil heißt unter dem Schutze 
eines neutralistischen Programms die 
Passivität des polnischen Volkes gut. Der 
Inhalt des kundgegebenen Protestes be­
weist, daß die unterschriebenen Gruppen 
— wir wollen annehmen, die meisten un­
bewußt — ein Werkzeug in den Händen 
derjenigen waren, die bisher trachten, im 
Namen Polens eine russenfreundliche Po­
litik zu führen. In diesem Protest sehen 
wir eine den Unabhängigkeitsbestrebun­
gen des Volkes widersprechende Hand­
lungsweise, und sehen uns genötigt, fest­
zustellen, daß dieser Protest nicht die An­
schauungen weiter polnischer Kreise aus­
drückt.

3. Trotz der Meinunsverschieden- 
heiten, die uns von dem „ Kl ub  d e r  A n ­
h ä n g e r  d e s  p o l n i s c h e n S t a a t s -  
w e s e n s“ wegen der zu beobachtenden 
politischen T a k t i k trennen, haben wir 
an der genannten Versammlung teilge­
nommen und stellen nochmal fest, daß die 
dort angenommenen B e s c h l ü s s e  m i t  
d e r  M e i n u n g  d e r  b r e i t e n  
M a s s e n  d e r  p o l n i s c h e n  Oe f -  
f e n t l i c h k e i t  ü b e r e i n s t i m m e n .
Das  Z e n t r a l e  N a t i o n a l - K o m i t e e
im Namen folgender politischen Parteien: 
des Nationalen Arbeiterverbandes, der 
Polnischen Sozialistischen Partei, der 
Polnischen Volkspartei, des Verbandes 
für Unabhängigkeit, des Patriotenver­
bandes, wie auch im Namen der dem Zen­
tralen National-Komitee unterstellten 
Kriegsorganisationen im ganzen Lande.“ 

♦
Unabhängig vom obigen Komitee pu­

bliziert die „ L i g a  f ü r  p o l n i s c h e  
S t a a 11 i c h ke i t“ folgende E r k l ä ­
r u n g :

„Der Protest von fünf politischen 
Gruppen gegen den Beschluß der vom 
„Klub der Freunde polnischer Staatlich­
keit“ für den 3. September einberufenen 
Versammlung ist in einer derartigen Form

redigiert, daß er die Vermutung nahelegen 
kann, als ob ein bedeutender Teil der pol­
nischen Gesellschaft mit den grundlegen­
den nationalen Bestrebungen: dem Wie­
deraufbau eines eigenen Staates und der 
Errichtung einer eigenen Armee, nicht 
einverstanden wäre. Angesichts dessen 
sieht sich die ,L i g a fü r  p o l n i s c h e  
S t a a t l i c h k e i t “ bemüßigt, öffentlich 
zu erklären, daß die unter dem Protest 
unterschriebenen Gruppen kaum einen 
kleinen Teü der organisierten und aufge­
klärten Allgemeinheit umfassen und die in 
der Gesellschaft herrschende Meinung 
keineswegs repräsentieren. Da die ,Liga 
für polnische Staatlichkeit‘ mit der Taktik 
und den Methoden des ,Klubs der Freunde 
der polnischen Staatlichkeit* nicht einver­
standen ist, hat sie auch an der Versamm­
lung am 3. September nicht teilgenommen. 
Sie erklärt aber ihrerseits, daß sie den 
leitenden Gedanken des Versammlungs­
beschlusses: die Wiedererrichtung des
polnischen Staates auf den Ruinen der 
russischen Herrschaft, und der polnischen 
Armee vollkommen teilt.“

An die obigen Erklärungen schließt 
„Kur j e r  P o l s k i “ (Warschau) folgen­
den Kommentar:

„In einem der hiesigen Tagesblätter 
erschien ein Protest gegen die Beschlüsse 
der Versammlung vom 3. September 1. J., 
der sich formell auf das Argument stützt, 
daß die Organisatoren dieser Versamm­
lung von der Allgemeinheit zu ihrem Auf­
treten nicht ermächtigt waren. Es ist dies 
ein c i r c u l u s  v i t i o s u s .  Denn die 
,Allgemeinheit‘ hat ja auch niemanden 
zum Proteste gegen die Beschlüsse der 
Versammlung ermächtigt. Wir können 
aber darüber hinweggehen, denn es ist 
uns nicht um die formelle Frage, sondern 
mehr um die prinzipielle zu tun. Jeder 
Protest kann nur dann und nur insoweit 
von Bedeutung sein, wenn er von Elemen­
ten ausgeht, die gleichzeitig einen positi­
ven politischen Gedanken vorstellen und 
ihn nicht unter den Scheffel stellen. Nun 
aber erhebt in diesem, sowie auch schon 
in den vorausgegangenen Fällen, den Pro­
test jemand, der außer seinem ,Veto!* der 
Allgemeinheit nichts sagt. In solchen Be­
dingungen ist jene gewisse Philosophie an­
gebracht, die nach dem bekannten latei­
nischen Sprichworte im — Schweigen be­
ruht. Diese anderen aber, die vielleicht 
aus anderen Gründen weder Ansehen 
noch Gehör bei der Gesellschaft zu finden 
vermöchten, sprechen gerade deshalb, 
weil jene ihre ausdrückliche politische



Richtung nicht offenbaren wollen. Es 
wäre Zeit, mit dieser Protestmanie ein 
Ende zu machen, die in normalen Zeiten 
vielleicht eine gar unschuldige Sache 
wäre, die aber in den gegenwärtigen, so 
schwierigen und verantwortungsvollen 
Zeitläuften die Quelle großer Schäden 
und Verwirrungen werden könnte. Nicht 
jeder vermag zu unterscheiden, ob der 
Protest sich nur gegen jemanden oder 
aber auch gegen etwas kehrt, im gegen­
wärtigen Falle gegen etwas, was das ge­
meinsame Heiligtum aller guten Polen sein 
sollte und was in der gemeinsamen Erklä­
rung der Parteien im Stadtrate in vollem 
Akkorde erklang. So hat denn der un­
glückselige Protest — sicherlich gegen die 
Absichten der »Protestanten* — einen pein­
lichen Mißklang hervorgerufen.“

•
Die Liga der polnischen Staatlichkeit.
Die Krakauer „ N o w a  R e f o r m a “  bringt 

eine Charakteristik der im Königreich Polen be­
stehenden „ L i g a  d e r  p o l n i s c h e n  S t a a t ­
l i c h  k e i t“ . Es heißt darin u. a . :

Die Liga ist im Jahre  1915 in Ł ó d ź  noch 
vor der Einnahme W arschaus durch die deut­
schen Truppen entstanden. Nach der Eroberung 
W arschaus kam es zu einer Fusion der Liga 
mit der „ N a t i o n a l e n  V e r e i n i g u n  g “ , 
einer Sezession aus der nationaldemokratischen 
Partei. In weiterer Folge entwickelte die Liga 
eine äußerst rührige Tätigkeit, durch die a l l e  
a k t i v e n  F r a k t i o n e n  z u  e i n e m  g r o ß e n  
a n t i r u s s i s c h e n  L a g e r  v e r e i n i g t  w u r ­
d e n .  In ihrer heutigen Zusammensetzung ist 
die „ L i g a  d e r  p o l n i s c h e n  S t a a t l i c h ­
k e i t “  eine Organisation der Bevölkerung in 
allen sozialen Schichtungen, nimmt als solche 
unter den anderen politischen Gruppierungen eine 
Mittelstellimg ein und ist bestrebt, den G e d a n ­
k e n  d e r  p o l n i s c h e n  S t a a t l i c h k e i t  
u n t e r  v o r z u g s w e i s e r  A n l e h n u n g  a n  
O e s t e r r e i c h - U n g a r n  i n  d i e  T a t  u m ­
z u s e t z e n .

An der Spitze der Liga der polnischen 
Staatlichkeit stehen der Dumaabgeordnete In­
genieur Michał Ł e m p i c k i, der zweite Bür­
germeister von W arschau Zygmunt C h m i e ­
l e w s k i ,  die Redakteure A b r a m o w i c z  und 
S i m o n ,  Advokat Dr. D ą b r o w s k i  aus K a- 
1 i s z, der Professor an der W arschauer Techni­
schen Hochschule Dr. Maryan G r o t o w s k i  
u. V ,  a.

Das k. und k. Verwaltungsgeblet.
Die Städteordnung.

Vom Wunsch beseelt, vor endgültiger Er­
ledigung einer W a h l o r d n u n g  f ü r  d i e  
v i e r  g r ö ß e r e n  S t ä d t e  des Okkupations­
gebietes die Meinung m aßgebender bürgerlicher

Elemente einzuholen, hat das Generalgouverne­
ment eine Konferenz nach L u b l i n  einberufen, 
zu der es die Repräsentanten der Städte L u- 
b l i n ,  R a d o m ,  P i o t r k ó w  und K i e l c e  so­
wie Delegierte der Rettungskomitees dieser O rt­
schaften einlud. Die Konferenz fand, wie schon 
ein Bericht des k. k. Telegraphenkorrespondenz­
büros mitgeteilt hat (vergleiche „ P o l e n “ , Heft 
93), am 27. und 28. September in L u b l i n  unter 
dem Vorsitz Exzellenz v. M a d e y s k i s  sowie 
der S tellvertreter des Vorsitzenden, O berrates 
K a r h e z y  und des Bezirkshauptmannes von 
Lublin I s z k o w s k i  statt. An den Beratungen, 
die zwei Tage dauerten, nahmen drei Delegierte 
aus L u b l i n  und je zwei aus P i o t r k ó w ,  
R a d o m  und K i e l c e  teil.

Die Konferenzteilnehmer brachten nach Er­
örterung der einzelnen Bestimmungen des G e­
setzes über die Selbstverwaltung ihre Anschau­
ungen jüber d|ie praktische «Anwendung und Durch­
führung des Gesetzes und die A rt der Durch­
führung des W ahlaktes zum Ausdruck. Auf diese 
Weise wurde Rohmaterial gesammelt, das die 
Regierungsbehörden bei der Bearbeitung der 
W ahlordnung sich zunütze machen werden. Die 
Publikation des Gesetzes dürfte in der aller­
nächsten Zeit erfolgen. Die Repräsentanten der 
bürgerlichen Institute sprachen sich für fE i n- 
f ü h r u n g  d e s  P r o p o r t i o n a l w a h l s y ­
s t e m s  in der II., III., IV. und V. Kurie aus. 
Für die I. Kurie (Intelligenz) w urde beantragt, 
daß über die W ahl gewöhnliche Stimmenmehr­
heit entscheiden solle. Die W ahlen sollen auf 
Grund von W ählerlisten stattfinden und es wurde 
der W unsch ausgesprochen, daß die Listen für 
die II., III., IV. und V. Kurie von den Stadt­
verw altungen von Amtswegen, dagegen die Liste 
für die I. Kurie auf Grund von freiwilligen Ein­
tragungen der Bürger verfaßt werden. W eiters 
wurde vorgeschlagen, daß der p a s s i v e W a h l -  
z e n s u s jedermann in jeder Kurie zustehe, un­
abhängig davon, welcher Kurie der W ahlkandi­
dat als W ähler beigezählt wird. Auf diese Weise 
kann ein W ähler jeder Kurie in seiner eigenen, 
wie auch in einer anderen Kurie kandidieren.

Es wurde auch die G e h a l t s f r a g e  der 
Präsidenten, “ihrer Stellvertreter und der Stadt­
räte erörtert. Es wurde einhellig der Wunsch 
ausgedrückt, daß grundsätzlich G e h ä l t e r  n u r  
j e n e n  zuerkannt werden, "die den städtischen 
Angelegenheiten m e h r  Z e i t  w e r ä e n  w i d ­
m e n  m ü s s e n .  Die Stellungen der Stadtver­
ordneten sind ausschließlich Ehrenämter. Die 
W ahl für jede Stellung kann nur mit Einver­
ständnis des Kandidaten erfolgen; sobald je­
doch die W ahl mit E inverständnis geschehen 
ist, hat die Verweigerung der Pflicht er- 
füllung eine Geldstrafe zur Folge. Schließlich 
wurde in Vorschlag gebracht, die M itglieder der 
Stadtverordnetenversammlungen in einzelne Sek­
tionen zu teilen, die ständig in verschiedenen 
Zweigen der städtischen W irtschaft zu arbeiten 
hätten.



Aller W ahrscheinlichkeit nach dürften die 
W a h l e n  i m  M o n a t  D e z e m b e r  stattfinden.

Es verlautet, daß die W ahlen der I. Kurie 
gruppenweise nach Berufen erfolgen sollen, so daß 
in den Stadtverordneten-Versam m lungen Geist­
liche, Äerzte, Juristen, Ingenieure usw. vertreten 
sein sollen. Ueber das aktive W ahlrecht soll 
bestimmt werden, daß derjenige, der in eitner 
der höheren Kurien sein Stimmrecht ausübt, in 
den niedrigeren Kurien kein Stimmrecht habe.

Die Tätigkeit des Frauen Vereines in Opatów.
Der letzthin veröffentlichte Bericht des 

Frauen verein es in O p a t ó w  weist sehr schöne 
Erfolge dieses humanitären Aufklärungsvereines 
auf. W ährend seines elfmonatigen Bestandes hat 
der Verein nach M aßgabe seiner Kräfte dem 
Ungemach und dem materiellen Elend gesteuert 
und gleichzeitig Kultur und Aufklärung zur ver­
breiten gesucht.

Die Tätigkeit der einzelnen Sektionen stellt 
sich folgendermaßen d a r : Die L e b e n s m i t t e l ­
s e k t i o n  hat während sechs Monaten eine V olks­
küche geführt und an Arme unentgeltlich oder 
gegen ganz geringfügige Bezahlung 60 bis 70 
M ittagmahle täglich verabreicht. Die V e r ­
t e i l u n g s s e k t i o n  hat während der Winters 
118 Familien vollständig bekleidet. Die h u m a ­

n i t ä r - s a n i t ä r e  S e k t i o n ,  zu der die F ür­
sorge für die Legionäre gehörte, sandte an diese 
Verbandmittel, W äsche usw. Die A u f k l ä ­
r u n g s s e k t i o n  befaßte sich mit der Schul­
jugend, veranstaltete Kindervorstellungen, organi­
sierte Ferienkorps usw. Dank der Bemühungen 
dieser Sektionentstand auch eine V o 1 k s 1 e s e- 
h a l l e ,  wo populäre Vorträge und Diskussionen 
über verschiedene Zweige des Wissens statt­
fanden. Die T h e a t e r s e k t i o n  veranstaltete 
eine Reihe von dramatischen Vorstellungen so­
wie patriotischen Feiern. Die S e k t i o n  f ü r  
S p e n d e n s a m m l u n g e n  brachte Geldspenden 
und Naturalspenden ein. D ie  I n f o r m a t i o n s ­
s e k t i o n  hatte die Aufgabe, dem Verein über 
die Lage der unbemittelten Petenten zu berichten. 

*
Volkszählung.

Der „G a z e t a  R a d o m s k a “ zufolge wird 
auf Verfügung der O kkupationsbehörden vom
15. auf den 16. O ktober eine eintägige Volks­
zählung der Bevölkerung im ganzen Gebiet der 
österreichisch-ungarischen Okkupation vorgenom­
men werden.

Die Zählungskarten enthalten folgende Ru­
briken: Vor- und Familienname, Adelsprädikat, 
Geschlecht, Geburtsjahr, Kenntnis des Lesens und 
Schreibens, Familiensprache, Glaubensbekenntnis, 
Beruf, ständiger W ohnort.

Aus der politischen Tageschronik.
Die Beratungen des Polen-Klubs.
Ueber die zweitägigen Beratungen, 

die vorige Woche der P o l e n - K l u b  des 
österreichischen Reichsrates in K r a k a u  
gehalten hat, berichtet die „ N o w a  R e ­
f o r m  a“, daß die Diskussion ein p o s i ­
t i v e s  R e s u l t a t  ergab. Der Polen- 
Klub sprach durch seine zahlreichen 
Redner und in den angenommenen Reso­
lutionen sich klar über die w i c h t i g ­
s t e n  n a t i o n a l e n  p o l n i s c h e n  
F r a g e n  aus. Der Klub konstatierte 
abermals, daß v o n  d e n  G r u n d ­
l a g e n ,  a u f  w e l c h e n  d i e  P o l i ­
t i k  d e s K l u b s  s e i t d e m  K r i e g s ­
b e g i n n  b e r u h t ,  a b s o l u t  n i c h t  
ab g e g a n g e n  w i r d .

Die Gefahr einer Obmannskrise, 
welche im ersten Augenblick nach dem 
Berichte des Obmannes Dr. v. B i 1 i ń- 
s k i drohte, erscheint beigelegt. Die Lei­
tung des Klubs erhielt D i r e k t i v e n ,  
bei welchen ein Mißverständnis zwischen 
dem Klub und seinem Präsidium in poli­
tischen Fragen für die Zukunft ausge­
schlossen erscheint.

Ferner meldet die „ N o w a  R e ­
f o r m  a“, daß nach der einstimmigen 
Annahme des Kompromißantrages über 
die G r u n d l a g e n  der im gegenwärti­
gen Augenblick wichtigsten n a t i o n a ­
l e n  P o s t u l a t e  v o l l k o m m e n e  
E i n m ü t i g k e i t  herrschte.

Mit 28 Stimmen eines Teües der De­
mokraten, der Volkspartei und der Sozial­
demokraten wurde gegen 16 Stim­
men der anderen Gruppen der Antrag 
des Abgeordneten Dr. L i e b e r m a n n  
bezüglich des p o l i t i s c h e n  S y ­
s t e m s ,  w e l c h e s  g e g e n w ä r t i g  
v o n  d e r  R e g i e r u n g  i n d e r  
P o l e n  f r a g e  a n g e w e n d e t  wird, 
angenommen. ____

Das Telegramm des Präsidenten v. Beöthy.
Das vom Präsidenten des ungarischen Reichs­
tages Paul V. B e ö t h y  zu Händen des Bürger­
meisters der Stadt W arschau Zygmunt C h m i e ­
l e w s k i  als Vorsitzenden der Tagung der Liga 
für polnische Staatlichkeit in P i o t r k ó w  ge­
richtete Telegramm in polnischer Sprache (ver­
gleiche „ P o l e n “ , Heft 91) hat folgenden W ort-



laut: „Vklhundertjährige, gemeinsame, tiefe Sym­
pathie verknüpft die ungarische Nation mit der 
polnischen. Eine ganze Reihe geschichtlicher
Tatsachen hat diese Freundschaft gekräftigt. Ein 
glänzendes Zeugnis dieser Gefühle brachte das 
in dem gegenwärtig wütenden Krieg von uinseren 
Landsleuten auf polnischem Boden vergossene 
Biut und die Karpathenkämpfe Eurer helden­
mütigen Legionen. Diese Gefühle fanden ihre 
Aeußerung im Eurem an mich gerichteten T e­
legramm, das nicht allein bei sämtlichen M it­
gliedern der ungarischen gesetzgebenden Körper­
schaften brüderlichen W iderhall fand, sondern 
auch in den weitesten Schichten der ungarischen 
Nation, die zuversichtlich hofft, daß die polni­
sche Nation, die so viel gelitten, sich schließ­
lich vom Druck ihres Tyrannen und unseres 
gemeinsamen Feindes befreien w ird.“

Zygmunt Balicki f .  Einer der hervor­
ragendsten Repräsentanten der National demo- 
kratie im Königreich Polen starb letzth in  in 
Petersburg. Zygmunt B a l i c k i  w ar vor allem der 
Theoretiker der Partei. Zu dieser Rolle mach­
ten ihn publizistisches Talent und gründliche 
Kenntnis der politischen Angelegenheiten geeig­
net. Um die Mitte des vergangenen Jahres ver­
ließ er W arschau und übersiedelte nach Peters­
burg. Zygmunt B a l i c k i  wurde im Jahre 1859 
in L u b l i n  geboren, besuchte das Gymnasium 
in Lublin und absolvierte darauf die Universität in 
Petersburg als Rechtskandidat. Sodann studierte 
er an den Universitäten in Zürich und Genf. 
Auf Grund seiner ausführlichen und gründlichen 
Abhandlung „ L ’ o r g a n i s a t i o n  c o e r c i t i v e  
d e  l a  s o c i e t e  p o l i t i q u e “  erlangte er den 
Doktorgrad. Von seinen anderen Arbeiten ver­
dienen sein „Liberalismus und Demokratismus“ 
und „V  O r g a n i s a t i o n  s p o n t a n e e  d e  l a  
s o c i e t e  p o l i t i q u e “ erwähnt zu werden. 
Seit dem Jahr 1907 wohnte er in W arschau und 
widmete sich neben der politischen Betätigung 
weiterer publizistischer Arbeit. Für seine im 
„ P r z e g l ą d  N a r o d o w y “ („Nationale Rund­
schau“ ) gedruckte Abhandlung „Das Programm 
Szymon K o ń a r s k i s“ w urde er im Jahre 1911 
zu einem Jahr Festung verurteilt.

W ładysław  Żukowski t .  In P etersburg  v er­
schied W ładysław  Ż u k o w s k i ,  ehemaUger Ab­
geordneter der russischen Duma. Der Verstor­
bene betätigte sich hauptsächlich auf wirtschaft­
lichem Gebiet. Jahrelang war er D irektor großer 
industrieller Unternehmungen in Südrußland. In 
der Duma ergriff er häufig das W ort in ökonomi­
schen Fragen und seine Reden machten wegen der 
gründlichen Kenntnis des Gegenstandes großen 
Eindruck. Er w ar Abgeordneter der Piotrkow er 
Landschaft. Zur Zeit, als Erasmus P i l t z  den 
Petersburger „K r a j“ („Das Land“ ) redigierte, 
war der Verstorbene M itarbeiter dieser Zeit­
schrift W ładysław  Ż u k o w s k i  war  in B o g- 
d a n ó w k a  in Volhynien im Jahre 1860 ge­

boren, absolvierte in W arschau die Universitäts­
studien und die Bergakademie und ^war seit 
dem Jahr 1893 ständiger Vertreter und warmer 
Anwalt des polnischen Bergwesens in Petersburg. 
Um jene Zeit wurde er D irektor der riesigen 
Eisenwerke in B r ] a n s k und bekleidete diese 
Stellung bis zum Jahr 1901. Als Abgeordneter 
der zweiten und dritten Duma sprach er häufig 
über wirtschaftliche Fragen des Königreiches 
Polen. Er w ar bis an sein Lebensende tätig, be­
mühte sich in Petersburg um das W ohl der 
polnischen Sache und überdies um die Verbesse­
rung des Loses der zahllosen polnischen Flücht­
linge, die infolge der letzten Ereignisse nach 
dem fernen Osten geworfen wurden. Der jetzt 
Verstorbene publizierte eine Anzahl größerer und 
kleinerer Abhandlungen auf dem Gebiet der 
Finanzpolitik, die von seinen bedeutenden Kennt­
nissen Zeugnis ablegen. Hieher gehören die in 
polnischer Sprache geschriebenen Abhandlungen 
^,Die Handelsbilanz des Königreiches Polen 1900 
bis 1912“ , „Die Politik der Interessen“  und 
„D er Anteil des Königreiches Polen an den rus­
sischen Finanzen“ , die in russischer Sprache ge­
schriebene Abhandlung „Das konstitutionelle Bud­
g et“ und viele andere.

Gefangeme Polen in Deutschland. Eter Duma­
abgeordnete Michał L e m p i c k i veröffentlicht 
im W arschauer „ G o n i e c “  („Der Eilbote“ ) fol­
gendes Schreiben: „Nach mehrwöchiger Ab­
wesenheit nach W arschau zurückgekehrt, habe 
ich zu meinem Bedauern erfahren, daß in pol­
nischen Blättern eine vollkommen falsche Nach­
richt erschienen ist, als ob eine aus den Herren 
D z i e w u l s k i ,  C z a j k o w s k i  und L e m -  
p i c k i bestehende Deputation in einer Audienz 
beim Reichskanzler ihm die Notwendigkeit und 
das Bedürfnis einer besonderen Behandlung der 
Gefangenen polnischer Nationalität, deren Unter­
bringung in besonderen Lagern usw. dargestellt 
hätte. Angesichts dessen erachte ich es als not­
wendig, diese Angelegenheit in ihrem wahren 
Licht zur Darstellung zu bringen. Die D e u t ­
s c h e  R e g  i e r  u n g ist schon vorher a u s  
e i g e n e r  I n i t i a t i v e  a n  d i e  A b s o n d e ­
r u n g  d e r  k r i e g s g e f a n g e n e n  P o l e n  
und deren Unterbringung in besomderen Lagern 
gegangen. Bisher wurden zwei solcher Lager 
für Offiziere in E 1 w a n g e n (W ürttem berg) und in 
H e l m s t e d t  (Braunschweig) errichtet, woselbst 
sich 400 Personen befinden; für polnische Sol­
daten wurden ebenfalls zwei Lager in Aussicht 
genommen: in C e l l e  (Hannover) und in G a r ­
d e l e g e n  (M agdeburg), von denen jedes für je
10.000 Mann berechnet und in der Einrichtung 
begriffen ist. Die in den Zeitungen erwähnten 
Personen, nämlich die Herren D z i e w u l s k i ,  
C z a j k o w s k i  und ich, erhielten die B e w i 1- 
l i g u n g ,  d i e  L a g e r  z u  b e s u c h e n  und 
die näheren Bedingungen kennen zu lernen, um 
später eine entsprechende F ü r s o r g e  d e r



p o l n i s c h e n  G e s e l l s c h a f t  für die in 
den Lagern untergebrachten Gefangenen organi­
sieren zu können. Diese Lager haben wir be­
sucht und sollen nun die Fürsorge organisieren. 
Beim Reichskanzler waren wir nicht in Audienz, 
es wäre dies übrigens überflüssig, da diese An­
gelegenheit von den deutschen Behörden schon 
früher günstig erledigt w urde.“

W ładysław  Mickiewicz am tlicher Beschützer 
der Polen m Frankreich. Das in M oskau er­
scheinende „ E c h o  P o l s k i e “ berichtet, daß 
das französische Kriegsministerium W ładysław  
M i c k i e w i c z  zum Beschützer der kriegs- 
gefangenen Polen in Frankreich ernannt hat. Da 
W ładysław  M i c k i e w i c z  wegen seiner großen 
Opferwilligkeit und seines Patriotismus bekannt 
ist, wird die polnische Gesellschaft diese T at­
sache sicherlich freudigst begrüßen.

Sozial>nationaler Verband. Am 24. v. M. fand 
eine Versammlung des leitenden Ausschusses des 
sozial-nationalen Verbandes, einer politischen O r­
ganisation statt, die in Ostgalizien w irkt und 
die täglich erscheinende Zeitung „D  z i e n n i k 
P o l s k i e “ als ihr Organ herausgibt. Die Ver­
sammlung beschloß eine Reihe von Resolutionen 
wirtschaftlichen und die Fürsorge für .Flücht­
linge betreffenden Inhaltes. Von den politischen 
Resolutionen wäre hervorzuheben: Der leitende 
Ausschuß des sozial-nationalen Verbandes bringt 
dem Heldenmut der Legionen und der Tüchtig­
keit ihrer Anführer seine Huldigung dar, da er 
in den Taten der Legionen einen mächtigen 
politischen Faktor in der polnischen Sache er­
blickt, und drückt dem Obersten National-Komitee 
für dessen erfolgreiche Arbeit an der systemati­
schen, zielbewußten und fruchtbringenden Ent­
wicklung der Legionsidee seine größte Anerken­

nung aus. Der Ausschuß ermächtigt seine Ver­
waltung, zwecks Vereinigung sämthcher natio­
nalen Kräfte zur Mitwirkung am Erreichen der 
polnischen Staatlichkeit die weiteren notwendi­
gen Schritte auf der bisherigen Grundlage zu 
unternehmen, er fordert die polnische Gesell­
schaft auf, die Idee der polnischen Legionen 
auch fernerhin kräftig und solidarisch zu för­
dern, und drückt der Frauenliga des Obersten 
National-Komitees für ihre erfolgreiche humani­
täre Tätigkeit für die Legionen seine A nerken­
nung aus.

Ehelosigkeit unter den unierten Geistlichen.
Dem in Lemberg erscheinenden „D i ł o “ wird aus 
Kreisen der ruthenischen Geistlichkeit geschrie­
ben: „Zur diesjährigen Diözesan-OrdinatiO'n, die 
am 19. O ktober stattfinden soll, werden sich viele 
ledige Alumnen melden. Diese Erscheinung in 
der Lemberger Erzdiözese des griechisch-katho­
lischen Ritus lenkt die Aufmerksamkeit deshalb 
auf sich, weil sie nicht durch die höheren geist­
lichen Behörden veranlaßt wurde, sondern unter 
den priesterlichen Kandidaten während der gegen­
wärtigen Kriegszeit ganz spontan entstand. Schon 
während der Weihen im Frühjahr dieses Jahres
bildeten die Ledigen den vierten Teil der O r­
dinierten. Nunmehr dürften sie die Hälfte er­
reichen. Es darf mit der Möglichkeit gerechnet
werden, daß die Zahl der Ledigen mit der Zeit
die Oberhand gewinnen wird, und es wird sodann 
möglich sein, bei der ruthenischen Geistlichkeit 
den Zölibat einzuführen. Eine stets größere An­
zahl griechisch-katholischer Theologen getobt frei­
willig Ehelosigkeit, um sich desto eifriger dem
priesterlichen Beruf imd der Arbeit unter dem
Volk zu widmen. Diese Strebung wird unter
den Zöglingen des Lemberger Seminars allmählich 
stärker.“

Glanz und Verderb der polnischen Republik.
XI.

Von Max Goldscheider. (Fortsetzung.)

In zwei Anläufen hatte S i g i s ­
m u n d  d e r  A l t e  versucht, das Ziel 
einer Finanz- und Heeresreform zu errei­
chen. Seine ersten Bemühungen reichen 
von seinem Regierungsantritte bis zum 
Jahre 1514, die zweiten beginnen mit dem 
Jahre 1527, schließen mit sehr ungenügen­
den Ergebnissen im Jahre 1544. Kann für 
diesen zweiten Abschnitt ein Zweifel über 
die wahren\Ursachen, über die innere Ge~ 
schichte und die eigentlichen Urheber des 
Mißerfolges nur von vorgefaßten Meinun­
gen erhoben werden, die in den Tatsachen 
keinerlei Halt finden, so hat über den 
ersten auch das Werk des Herrn Doktor 
Z i V i e r noch immer keine genügende

Aufklärung gebracht. Die Spärlichkeit 
und Unverläßhchkeit der Quellen zur 
älteren Geschichte des polnischen Parla­
mentarismus, die mitunter nicht unver­
dächtigen späteren Darstellungen ver­
mochte auch er nicht restlos zu über­
winden. Der diesen Geschehnissen ge­
widmete Abschnitt seines Buches vermag 
polnische Leser am wenigsten zu befrie­
digen; sie haben aber allerdings niemals, 
wie so oft bei den Werken anderer deut­
scher Verfasser, den Eindruck, daß hier 
unwissenschaftliche Motive irgendwelcher 
Art hindernd mit im Spiele gewesen. Sie 
werden vielmehr finden, daß die schon 
öfters erwähnten Beschränkungen, welche 
Herr Dr. Z i v i e r sich selbst auferlegt



hat, dann die Vorzugsbehandlung, die er 
auswärtigen Angelegenheiten der Zeit zu­
wendet, auf Kosten wichtiger innerer, 
und vor allem wirtschaftlicher Dinge, ge­
rade das Bild des Kampfes um den „gro­
ßen Finanzplan“ S i g i s m u n d s  I. so un­
klar und verschwommen haben ausfallen 
lassen. Vor allem aber so abstechend von 
der Klarheit des Bildes der Reform­
bestrebungen der S z l a c h t a ,  mit dem 
C a r o  seine Leser — leider für immer — 
entlassen hatte, und so abstechend auch 
von der Klarheit des Bildes, welches, 
trotz mancher Verdunkelungen in Einzel­
heiten, für die zweite Periode des Kamp­
fes schon um einen „kleinen Finanzplan“ 
unter S i g i s m u n d  d e m  A l t e n  und 
unter seinem Sohne aus dem Z i v i e r- 
schen Buche, in der Hauptsache überein­
stimmend mit den Anschauungen der pol­
nischen Gelehrten, sich ergibt.

Bei seinem Amtsantritte als Schatz­
meister im Jahre 1509 fand Andreas 
K o s c i e l e c k i  in der polnischen Staats­
kassa — 61 Gulden vor. Eine solche Tat­
sache ist — um es vulgär auszudrücken 
— „ein gefundenes Fressen“ für Publi­
zisten und „Auch-Geschichtsschreiber“, 
die jedes Faktum der polnischen Ge­
schichte als ungeheuerlich, unbegreiflich 
und beispiellos ausschreien, ohne zu fra­
gen, wie es denn anderwärts war. Nein: 
ohne zu gestehen, wie es anderwärts war. 
Denn daß es nicht anders war als in Po­
len, das wissen sie doch ganz genau. 
Gerade in dieser Zeit des ausgehenden 
Mittelalters und bis tief in das nächste 
Jahrhundert hinein wimmelt es in der 
abendländischen Christenheit von mächti­
gen Kaisern und Königen, die doch gar oft 
bettelarme Fürsten sind, gelegentlich nicht 
einmal 61 Gulden in ihrer Staatskassa, die 
zumeist auch ihre Privatkasse, zu finden 
vermögen. Die Beispiele sind bei allen 
Nationen viel zu zahlreich, in den Ge­
schichtswerken viel zu leicht nachzuschla­
gen, als daß sie hier noch besonders an­
geführt werden sollten. Wenn die Schwie­
gersöhne polnischer Könige jahrelang auf 
die Auszahlung der versprochenen Mit­
gift warten, sie auch in Raten annehmen 
müssen, so verzeichnet Dr. Z i v i e r 
selbst, daß es mit dem Heiratsgut fremder 
Prinzessinnen, die von polnischen Köni­
gen heimgeführt worden, öfters nicht 
anders ging.

Anders als in Polen waren aber aller­
dings im Westen schon die allgemeinen 
Zustände und Bedingungen. Der Westen 
stand bereits jenseits des Eintrittes in 
eine, seit dem Zugrundegange der Antike

zum ersten Male in der abendländischen 
Geschichte wieder mächtig aufblühende 
Geldwirtschaft. Die Auffassung, daß an 
dem Untergange der römischen Groß­
macht, an ihrem Ueberrennen durch die 
germanischen Barbaren außer Zersetzung 
und Zerfall der römischen Wehrmacht 
auch jener Rückfall in die Naturalwirt­
schaft mit schuld war, der in den letzten 
zwei Jahrhunderten der römischen Kai­
serzeit sich immer rapider vollzog, darf 
man heute wohl als allgemein bekannt 
voraussetzen. Ebenso auch die andere, 
daß die Kreuzzüge einen neuen Wandel 
vorbereiten, erst die neuere Zeit kräfti­
gere Wirkungen des Wandels eintreten 
sieht, ja von dem völligen Durchsetzen 
solchen Wandels, von seinem mählichen 
Eindringen aus der Privatwirtschaft in 
die öffentliche, erst der Städte und nach 
und nach auch der Staaten, eigentlich so 
recht als eine „neuere Zeit“ bedingt wird. 
Dieser wirtschaftliche Prozeß hatte in 
seinem Vordringen aus dem Westen und 
Süden Europas zu Beginn des „goldenen 
Zeitalters“ das Polen S i g i s m u n d s  l. 
kaum noch gestreift. Als S i g i s m u n d  I. 
seine Privatkassa von der Staatskassa 
trennte, einer der ersten Monarchen Eu­
ropas, der solches verfügte, legte er 
sicherlich die ihm nachgerühmte Weis­
heit und Einsicht an den Tag, doch dies 
allein konnte die Entwicklung der staats­
wirtschaftlichen Angelegenheiten in Po­
len nicht beschleunigen. Aber diese Maß­
regel und andere, viel weiter greifende 
Reformideen konnten gewiß recht halt­
bare und ausgedehnte Grundlagen schon 
im voraus vorbereiten, auf denen in na­
türlicher Entwicklung gleicher oder ähn­
licher Erscheinungen wie jene im Westen 
ein Staatshaushalt nach Grundsätzen der 
neueren Zeit sich in Polen hätte aufrichten 
lassen.

Da spielt nun ein Moment mit, das 
Herr Dr. Z i v i e r gleich nach der Er­
wähnung jener 61 Gulden in der polni­
schen Staatskassa anmerkt. „Der König 
und seine Ratgeber dachten daher an ra­
dikale Mittel, welche zu finden in jener 
Zeit des noch unentwickelten Verständ­
nisses für volkswirtschaftliche Verhält­
nisse sehr schwer war.“ Dies ist wieder 
eine von jenen historischen Betrachtungen 
in diesem Werke, welche uns bedauern 
lassen, daß das Buch so viel von anderen 
Vorzügen und so wenig gerade von die­
sem besitzt, an dem der Verfasser gro­
ßen, aber nur zu spärlich gebrauchten 
Reichtum besitzt. Dr. Z i v i e r berichtet 
in Kürze über das mit dem Namen des



Kanzlers Jan Ł a s k i  verknüpfte Re­
formprojekt: Nach dem Vorbilde der
A n n a t e n der römischen Kirche sollte 
der polnische Staatsschatz bei jedem 
Wechsel von Grund- oder Rentenbesitz 
die Hälfte der Jahreseinnahme erhalten — 
also eine selbst nach modernen Begriffen 
exorbitant hohe Er b-  u n d  B e s i t z ­
w e c h s e l s t e u e r  — und statt des bis­
herigen Hufenzinses eine jährliche Ab­
gabe von 5 Prozent aller Erträge — also 
nach modernen Begriffen eine E i n k o m ­
me n -  u n d  E r t r a g s s t e u e r  mittle­
rer Spannung. Abweichend von den „stän­
dischen“ Steuerprinzipien der einmaligen 
Willigungen, die so lange selbst in Eng­
land die Hauptkraft des Staatsbudgets er­
gaben trotz der englischen, ständig er­
hobenen h e r e d i t a r y  r e v e n u e ,  soll­
ten es dauernde, „ ew ig e“ Steuern sein, 
gleich dem Hufenzins von der Bewilligung 
des Reichstages nicht mehr abhängig. 
„Auf einer sicheren, dauernden Einnahme 
— so sagt Dr. Z i v i e r, und es sei noch 
hinzugefügt: auf einer mit der wirtschaft­
lichen Entwicklung selbstverständlich in 
ihrer Ergiebigkeit ständig wachsenden 
Einnahme — hätte sich eine zuverlässige 
Landesverteidigung durch ein ständiges 
Heer aufbauen lassen. Der S z l a c h t a  
waren solche Ideen überhaupt noch viel 
zu neu. Der Reichstag von 1510 ließ sich 
auf diese Vorschläge, die ihm als aben­
teuerlich und vor allen Dingen als der 
adeligen „Freiheit“ schädlich erscheinen 
mußten, nicht ein.“

In seiner Kürze und in seiner an­
scheinend wieder nur die S z l a c h t a  mit 
„Schuld“ beladenden Fassung ist dieser 
Bericht über das Projekt Ł a s k i s eine 
fast überreiche Keimanlage für eine ver­
gleichende historische Betrachtung, die 
für sich allein ein eigenes Studium wert 
wäre. Die Kürze rechtfertigt sich in 
einem Buch wie das vorliegende durch 
die vom Verfasser erwähnte Tatsache, 
daß wir über Entstehung und Schicksale 
dieses Projektes nur ungenau unterrichtet 
sind. Ein vergleichendes Ausgreifen auf 
die Geschichte derselben und ähnlicher 
Materien bei anderen Nationen erübrigte 
sich selbstverständlich für Herrn Doktor 
Z i V i e r, da er ja sein Werk nicht ad 
u s u m H. K. T. geschrieben hat. Doch 
wir haben es schon erlebt, daß die „Auch- 
Geschichtsschreiber“ das große Werk der 
zwei aufrichtig deutschen, auch in ihrer 
Wahrheitsliebe und Gewissenhaftigkeit 
deutschen Männer, Richard R o e p e 11 
und Jacob C a r o  unter „ihren Quellen“ 
anführen und sich doch nicht genieren in

„populären“ Darstellungen polnischer Ge­
schichte zum Beispiel zu behaupten, 
K a s i m i r IV. sei in den Händen der 
„Adeligen“ ein Spielball gewesen! So 
können wir uns auch denn lebhaft vor­
stellen, was, gewiß gegen alle wissen­
schaftliche Absicht und wahrscheinüch 
gegen alle wissenschaftliche Ansicht des 
Herrn Dr. Z i v i e r, aus einer Stelle wie 
diese werden kann, bis einmal „populäre 
Geschichtsschreibung“ das Z i v  i e r sehe 
Buch unter ihre „Quellen“ eingereiht hat. 
Und doch ist es selbstverständlich, daß 
es Herrn Dr. Z i v i  er  auch im Traume 
nicht einfiel, das „noch unentwickelte 
Verständnis für volkswirtschaftliche Ver­
hältnisse“ in jener Zeit als eine nur pol­
nische Eigenheit und „nationale Schuld“ 
hinzustellen. So selbstverständlich ist es, 
daß man sich beinahe schämt, es hier 
ausdrücklich zu sagen. Man braucht ja 
nur über das Landbank-Projekt zur Zeit 
W i l h e l m s  III. von England bei M a- 
c a u l a y  nachzulesen, und man wird 
staunen, wie unentwickelt, ja wie absolut 
auf ganz wenige Staatsmänner be­
schränkt, das Verständnis für volkswirt­
schaftliche Verhältnisse noch hundertund- 
achtzig Jahre nach Jan Ł a s k i  im volks­
wirtschaftlich entwickelten Europa war. 
Man wird es dann aber auch verstehen, 
daß eine Erscheinung wie C o 1 b e r t da­
mals nur in der Staats- und Volkswirt­
schaft eines Staates möglich war, dessen 
„Persönlichkeit“ — um mit Professor 
K j e 11 e n zu sprechen — in der Persön­
lichkeit des Monarchen wirklich und tat­
sächlich aufging. Und das „Abenteuer­
liche“, das ganz und gar Unzeitgemäße, 
das der „adeligen ,Freiheit‘ Schädliche“, 
eines Projektes, wie das von Jan Ł a s k i ,  
wird nach Gebühr und im Sinne der ver­
gleichenden Geschichtsbetrachtung erst 
zu bewerten wissen, wer sich erinnert, 
daß selbst der allmächtige Finanzminister 
des „Sonnenkönigs“ es nicht wagen 
durfte, die — Steuerfreiheit des französi­
schen Adels anzutasten.

Vergegenwärtigt man sich, daß erst 
die Kriege gegen N a p o l e o n  das Eng­
land des jugendlichen P i t t  für den Ge­
danken einer allgemeinen Einkommen­
steuer „reif“ gemacht haben, daß das 
heutige Frankreich sie noch immer als der 
„Freiheit“ der — Bourgeoisie schädlich 
ansieht, so wird man weniger über den 
Mißerfolg des Projektes Ł a s k i  zur Zeit 
S i g i s m u n d  I. sich wundern, als über 
etwas ganz anderes. Nämlich über die 
Tatsache, daß in einer Frage wie diese 
— und wie wir noch sehen werden, in



einer ganzen Menge anderer, gleich wich­
tiger — Polen, das „unreife“, das „ade­
lige“ Polen, der „Tatarenstaat“ dem übri­
gen Europa so lange um eine Idee voraus 
war und doch mit der Tat Zurückbleiben 
mußte. Ueber solche Verwunderung wird 
wieder nur vergleichendes Ueberprüfen 
der Geschichte der anderen Nationen hin­
weghelfen. Genügt es doch, nur ein wenig 
im verlästerten M a c c h i a v e l l  nachzu­
blättern, den Ideen von P u f e n d o r f s  
oder L e i b n i z ’ nachzudenken, aus der 
Zeit nach dem Wiener Kongreß an das 
„Reden, Reden, Reden“ *) in der deut­
schen Nation sich zu erinnern, und man 
erkennt überall und durch alle Zeiten die 
gleiche Erscheinung: Die Großen, Unzeit­
gemäßen, Unverstandenen jeder Epoche 
und jeder Nation, die Männer, die mit 
„abenteuerlichen“ Ideen Beschleuniger 
der Geschichte werden wollen, denen es 
aber nicht gegönnt ist, die Menge, die 
vielen „Verzögerer“ der Geschichte zu 
überwinden. Denn sie waren entweder 
Privatmänner, die nie zur Macht gelang­
ten, oder sie waren, wenn zur Macht ge­
boren oder zu ihrer Ausübung berufen, 
jener praktischen Einsicht beraubt, die, 
ihren Bhck fern auf ein Ideal gerichtet, 
doch zugleich auf dem Boden des Tat­
sächlichen festen Fußes stehen und in all 
ihrem Tun sich an die Grenzen realer 
Möglichkeiten halten. Die idealistischen 
Vorwärtsdränger unter ihnen müssen gar 
oft, wie Kaiser J o s e p h  II., noch auf 
ihrem Totenbette ihr eigenes Lebenswerk 
in Trümmer schlagen helfen. Die wenigen 
harten Realpolitiker aber, die von einem 
heimhchen, erst nach getanem Werke 
offenbarten Ideal sich tragen lassen, die 
„ e i n e n  Männer von der eisern harten 
Faust“, die glückhchen Vollender jahr­
hundertelangen geschichtlichen Werdens, 
jene, denen es gegeben, nach den Worten 
S h a k e s p e a r e ’s in den Gezeiten 
menschlicher Angelegenheiten die Flut zu 
erhaschen, die zum Glück emporhebt, 
kurz: die Heldenhaften u n d  Zeitgemäßen 
wirken bestimmend auf ganze Menschen­
alter hinaus.

Diese Vollender sind in der Geschichte 
jeden Volkes so wenige und erscheinen in 
so weiten Abständen, daß schon dies allein 
Veranlassung werden sollte zu tieferem 
Nachdenken darüber, ob denn überhaupt 
von einer gewissen, nicht einmal sehr 
hoch zunehmenden Entwicklungsstufe an 
das übhche Gerede von „Reife“ und „Un­
reife“, von „politischer Begabung“ und 
„politischer Unfähigkeit“ der Völker als

*) H. F. H e 1 m o 11, „Deutsche Geschichte 
im Lichte deutschen Volkstums.“

solcher für die philosophische Geschichts­
betrachtung einen ahgemein brauchbaren 
Sinn ergibt. Wäre jene Phrase wirkhch 
mehr als ein mit vorsichtiger Beschrän­
kung anwendbarer Gemeinplatz, dann 
waren bis zum Erscheinen der großen 
politischen Kardinäle die Franzosen „un­
reif“ und „unfähig“, trotz aller D e i r e s  
g e s t a e  p e r  F r a n c o s  vor M a z a- 
r i n und R i c h e l i e u ;  und sie hätten 
irgendwie Reife und Fähigkeiten wieder 
verloren, bis „des Chaos erstgeborener 
Sohn“ N a p o l e o n  sie ihnen wieder gab. 
Die Italiener vor C a v o u r waren lauter 
politische Babies, die Polen durch zehn 
Jahrhunderte, mit einer einzigen unver­
ständlichen Unterbrechung von zehn Jah­
ren unter S t e p h a n  B ä t h o r i ,  ge­
radezu „Wasserköpfe“, und an den Deut­
schen hätte B i s m a r c k  die Wunderkur 
vielhundertjähriger Paralyse vollbracht! 
Der wahre Sinn des Begriffes von „poli­
tischer Reife“ und „politischer Begabung“ 
der Völker ergibt sich jedoch nur aus dem 
Zusammentreffen von Zuständen mit Per- 
sönhchkeiten. Ein Sinn, der immer wieder 
zum Unsinn und zum Zerrbilde politischer 
Weisheit wird, wenn kleine Menschen 
in die handliche Formel „Reife“ und „Un­
reife“, die Quintessenz der Geschichte 
großer Völker, hineinpacken wollen. Jan 
Ł a s k i s Steuerprojekt war, absolut ge­
nommen, gewiß groß, aber wie so viele 
andere Gedanken dieses ideenreichen pol­
nischen Staatsmannes war es für das da­
malige Polen — nein, für die damalige 
Welt — unzeitgemäß. Wenn die Fran­
zosen noch bis vor dem jetzigen Welt­
kriege alle Einkommensteuerprojekte ver­
abscheuten, so wäre darin eher ein Be­
weis der „Unreife“ zu erbHcken, als in der 
Ablehnung der Ł a s k i  sehen Reform in 
Polen vor vierhundert Jahren. Anderer­
seits sollte wieder die vom Großen 
Reichstage in Polen beschlossene zehn­
prozentige Steuer von Reineinkommen aus 
Grundbesitz, die sogenannte „Opfergabe 
für immerwährende Zeiten“ ( o f i a r a  
w i e c z y s t a )  jenen zu denken geben, 
die so gerne mit der „Unreife“ der Polen 
operieren, um den Untergang ihres Staa­
tes zu rechtfertigen, sich aber w^eiter 
darüber keine Gedanken machen, daß 
diese Steuer der P i t t  sehen Einkommen­
steuer voranging und daß sie, von den 
Polen zur Verteidigung ihres Vaterlandes 
beschlossen, von den Teilungsmächten — 
weiter eingehoben wurde, trotzdem diese 
Staaten die „habenden Freiheiten ihrer 
Herren Stände“ mit solcher Steuer, wahr­
scheinlich als dem Adel „schädHch“, auch 
weiterhin verschonten.

(Fortsetzung folgt.)



W i r t s c h a f t l i c h e  Mittei lungen.*)
W arschaus wirtschaftliche Rolle. Aus B e r ­

l i n  wird uns geschrieben: Obgleich die gegen­
wärtigen Verhältnisse noch kein bestimmtes U r­
teil darüber gestatten, wie sich das W irtschafts­
leben in Polen und insbesondere in der H aupt­
stadt W arschau entwickeln werde, scheint doch 
jetzt bereits festzustehen, daß W a r s c h a u  be­
stimmt ist, die Vermittlerrolle zwischen Deutsch­
land, Oesterreich-Ungarn, Polen und den russi­
schen Gebieten ostw ärts zu übernehmen. Nicht 
nur die geographische Lage W arschaus macht 
die Stadt für diese Rolle geeignet, sondern auch 
die große Anpassungsfähigkeit der W arschauer 
Kaufmannschaft beweist, wie auch bei früheren 
Gelegenheiten, daß die wirtschaftliche Bedeutung 
dieser Stadt bestehen bleibt, wie 'immer sich 
die politischen oder wirtschaftlichen Dinge g e­
stalten mögen. Als Bindeglied zwischen dem 
W esten und Osten hatte W arschau selbst zur Zeit 
der russischen Herrschaft in Polen größte Be­
deutung. So gingen zum Beispiel von den 700 
Millionen M ark deutscher Industrieartikel, die 
jährlich nach Rußland ausgeführt wurden, mehr 
als die Hälfte über die Grenzen von Polen und 
ähnlich waren die Verhältnisse der österreichi­
schen Einfuhr. Diese Vermittlerrolle W arschaus 
läßt sich am besten an einem Beispiel erweisen. 
Das gesam te S c h r e i b w a r e n g e s c h ä f t  
Rußlands konzentrierte sich in W arschau. In 
W arschau hatte eine große Firm a ihren Sitz, 
die mit ihren Ausstrahlungen über ganz Rußland 
wirkte. Im Jahre 1913 sind nicht weniger als 
für eine Million Mark Rechenmaschinen und 
Schreibmaschinen nach Rußland gegangen, die 
alle ihren W eg durch die Vermittlung W ar­
schaus genommen haben. Das gleiche gilt für 
alle Artikel der Büroindustrie. Tatsächlich w ar 
W arschau der Zusam menkunftsort der russischen 
Einkäufer. In W arschau war ein Lager oder 
M usterlager von fast allen Industrieartikeln zu 
finden und deshalb war der russische Einkäufer 
gewohnt, was e r nicht direkt aus dem Ausland 
kaufen wollte, sich in W arschau anzusehen. 
Hauptsächlich bei Beginn des Frühlings und bei 
Beginn des Herbstes kamen Tausende von russi­
schen Kaufleuten aus dem Innern nach W arschau, 
um sich über die Neuheiten zu unterrichten und 
Abschlüsse zu machen. Es ist anzunehmen, daß 
auch die zukünftige Entwicklung diese w irt­
schaftliche Bedeutung W arschaus betonen wird. 
Im Februar imd August fanden in W arschau o r­
dentliche Messen statt, hauptsächlich von jenen 
Leuten besucht, die sich scheuten, eine Reise bis 
nach Leipzig anzutreten. Die Bestellungen und 
Verkäufe, die bei diesen Gelegenheiten stattfanden, 
gingen stets in viele Millionen. W ie bereits an­

*) Unter Mitwirkung des „Oekonomischen 
Institutes des Obersten National-Komitees“.

gedeutet, sind alle Voraussetzungen geboten, daß 
auch nach dem Krieg die Vermittlerrolle 'W ar­
schaus bestehen bleiben werde. iDie deutsche In­
dustrie hat also zusammen mit der österreichi­
schen ein großes Interesse daran, rechtzeitig für 
Organisationen in W arschau einzutreten, die die 
Fortsetzung der geschäftlichen Transaktionen 
nach Beendigung des Krieges gewährleisten. Man 
wird zumeist gut tun, wenn man in W arschau 
eine gute Vertreterfirma wählt, die entweder 
Lager hat oder Muster aufweisen kann. Von der 
Qualifikation der Vertreterfirma wird die Sicher­
heit des Geschäftes und die Größe des Um­
satzes abhängen.

Verband der Grundbesitzer im Königreich 
Polen. Der in W arschau begründete „Verband 
der Grundbesitzer“ („Z w i ą z e k  Z i e m i a « “ ) 
ist nunmehr an die Errichtung von P r o v i n z ­
a b t e i l u n g e n  in beiden Okkupationen ge­
gangen. Um die Tätigkeit säm tlicher Abteilim- 
gen des Verbandes im O kkupationsgebiet zu ver-^ 
einheitUchen, fand in L u b l i n  eine Tagimg von 
Repräsentanten der Abteilungen des Verbandes 
im österreichisch-ungarischen Verwaltungsgebiet 
statt. Die Leitung der Verbandsangelegenheiten 
im Gebiet der österreichischen Okkupation wird 
von L u b l i n  ausgehen, woselbst sich die H aupt­
filiale des Verbandes befinden wird. Die Verwal­
tung dieser Filiale wird gewisse Rechte und 
Attributionen der Hauptverwaltung des Verban­
des besitzen. Zur Durchführung der O rgani­
sation der Hauptfiliale in L u b l i n  wurde von 
der Hauptverwaltung des Verbandes eine O r­
ganisationskommission berufen, in die die Herren 
Maryan A r k u s z e w s k i ,  Kazimierz F u d a- 
k o w s k i ,  Jan K o w e r s k i  und W ładysław  
W i e l o w i e y s k i  berufen wurden.

Die bäuerlichen Darlehensvereine. W ar­
schauer Blätter berichten, daß der überwiegende 
Teil der bäuerlichen Darlehensvereine im König­
reiche Polen die kritische Zeit überdauert und 
gegenwärtig bereits die Tätigkeit aufgenommen 
hat. Eine w eitere Anzahl dieser Vereine ist so 
weit, daß sie in kurzem ihre Tätigkeit w ird wieder 
aufnehmen können. Fast in sämtlichen G egen­
den des Landes ist bei diesen Vereinen ein ge­
wisser Ueberschuß an Bargeld vorhanden. Die 
kleinen Landwirte legen ihr Bargeld in den 
eigenen Darlehensvereinen an, die sie w ieder in 
den größeren Städten lozieren müssen.

Eine städtische Bäckerei in W arschau. Dank 
den Bemühungen der Stadtverwaltung, die eine 
immer erfolgreichere und eifrigere Fürsorge für 
die Approvisionierung der Bevölkerung entwickelt, 
w ird binnen kurzem  in W arschau die erste 
s t ä d t i s c h e  B ä c k e r e i  eröffnet werden. Es 
w ird dies die größte Bäckerei in W arschau 
sein, denn sie w ird täglich je 75 000 Pfund Brot für 
die städtischen Kaufläden ausbacken. Die Bäckerei



wird unter sciiärfster Kontrolle stehen, die die 
Güte und das Gewicht des Brotes verbürgen 
wird.

W arenverkehrszentrale für das Königreich
Polen. Im Auftrag des Armeeoberkommandos
wurde in B u d a p e s t  eine Expositur der W aren­
verkehrszentrale für die österreichisch-ungarische 
Okkupation in Polen errichtet. Die Expositur 
amtiert im Gebäude der Handelskammer in Bu­
dapest unter der Firm a: Gemeinsame Expositur 
der k. u. k. W arenverkehrszentrale für das öster­
reichisch-ungarische Okkupationsgebiet in Polen. 
Telegram m adresse: Expositur Budapest, H an­
delskammer.

Die W aldungen im Königreich Polen. Das 
Königreich Polen hat insgesamt einen Flächen­
inhalt von 127 320 Geviertkilometer. Die von
W äldern bedeckte Fläche beträgt 2 977 397 H ek­
tar. Hievon entfallen auf P r i v a t w ä l d e r  
1 853 139 H ektar =  62,3 Prozent, auf S t a a t s ­
f o r s t e  862 070 H ektar =  22,2 Prozent, auf 
G e m e i n d e  W a l d u n g e n  166 369 H ektar =  
5,6 Prozent, der Rest, das sind 95 819 H ektar 
=  3,2 Prozent, auf andere Wälder. Das perzen- 
tuelle Verhältnis der Bewaldung zum Gesam t­
flächeninhalt des Landes drückt sich in der 
Ziffer 23,4 Prozent aus; das perzentuelle Ver­
hältnis in Galizien beträgt rund 25 Prozent. Das
günstigste Bewaldungsverhältnis besitzt das Gou­
vernem ent R a d o m  mit 31,7 Prozent; es folgen

K i e l c e  mit 27,2, L u b l i n  mit 26,8, S u w a ł k i  
mit 26,1, S i e d l c e  mit 25,5, Ł o m ż a  mit 24,1, 
P i o t r k ó w  mit 23,5, K a l i s z  mit 18,7, P ł o c k  
mit 17,7 und zum Schluß das Gouvernement 
W a r s c h a u  mit der geringsten Ziffer von bloß 
14,5 Prozent. Das perzentuelle Verhältnis in den 
beiden besetzten Gebieten stellt sich — wobei 
mit Rücksicht auf das Fehlen genauerer Ziffern 
angenommen wird, daß sich die Gouvernements 
Piotrków, Radom, Kielce und Lublin in ihrem 
ganzen Umfang unter der Verwaltung der öster­
reichisch-ungarischen Behörden befinden — fol­
genderm aßen dar: Der Flächeninhalt dieser vier 
Gouvernem ents beträg t 51 533 Qeviertkilometer, 
sind 40,5 Prozent des ganzen Flächeninhaltes 
des Königreiches Polen, dessen Rest von 75 787 
Geviertkilometer auf die deutsche Okkupation ent­
fällt. Im österreichisch-ungarischen Gebiet gibt 
es insgesam t 1 406 015 H ektar =  27,20 P rozent 
der ganzen W aldfläche des Königreiches Polen, 
wovon auf Privatwaldungen 916 922 H ektar =  
49,4 Prozent, auf Staatsforste dagegen 347 627 
H ektar =  40,3 Prozent entfallen. Aus diesen 
Ziffern geht hervor, daß es in dem von O ester­
reich-Ungarn besetzten Verwaltungsgebiet Polens 
perzentuell mehr W aldungen gibt, als in den in 
deutscher Okkupation befindhchen. Insbesondere 
g ibt es mehr Privatwälder. Das Gesamtprozent 
der Bewaldung des österreichisch-ungarischen 
Verwaltungsgebietes ergibt 27,2 Prozent.

Vom Lesetisch des Krieges.
Stanisław  Przybyszew ski. P o w r ó t  

(Heimkehr). Verlag des Zentral-Verlagsbüros 
des Obersten National-Komitees. K r a k a u ,  1916.

Für die deutschen Leser, noch mehr für die 
deutschen L iteraten hat der Name P r z y b y ­
s z e w s k i  einen wohlbekannten Klang. Deshalb 
ist ein neues Buch von ihm auch für die Deutschen 
von Interesse, und besonders, wenn es, wie die­
ses, ein künstlerisches W erk enthält. P r z y b y ­
s z e w s k i  hat sich von dem heißen Sturm e des 
Krieges hinreißen lassen. Für ihn, w ie für jeden 
denkenden und fühlenden Polen, brachte dieser 
Krieg eine Neubelebung aller Hoffnungen und S tre­
bungen, und zw ar in einer wirklich neuen, be­
sondere Erfolge verheißenden Form. Das hat er 
auch in vielen Aufsätzen und Schriften, die er in 
dieser Zeit veröffentUchte, bewiesen. Diese seine 
schriftstellerische Tätigkeit (zwei ihrer Aeußerun- 
gen brachte auch „ P o l e  n“ Heft 30, und 80 bis 81; 
s. auch über P r z y b y s z e w s k i  „ P o l e n “, 
Heft 50) kennzeichnet sich eben durch ein Zu­
sammenschmelzen seiner feurigen dichterischen 
Phantasie — die in dem dem Dichter eigenen 
bildreichen Stil zum Ausdruck kam — mit dem 
großen, buchstäblich Feuer atmenden Thema: dem 
Krieg. Deshalb sind seine Kriegsaufsätze nicht 
politische Schriften, aber sie sind alle von dem 
heißen Willen durchdrungen, die große Rolle der 
polnischen Nation in diesen entscheidenden Mo­
menten zu schildern und zu zeigen, daß das Volk 
seiner Aufgabe glänzend gewachsen ist.

Wie auch die Kriegsschriften P  r z y b y- 
s z e w s k i s nützlich sind imd der Sache der 
gegenwärtigen Verständigung der Polen und 
Deutschen wirklichen Dienst erweisen, so ist doch 
sein eigentliches Gebiet die von ihm so w under­
sam gehandhabte W ortkunst. Deshalb erregt in 
uns ein Band „Kriegsnovellen“ (der Dichter v e r­
zeihe uns diese Benennung) von P r z y b y ­
s z e w s k i  ein ganz besonderes Interesse. Die in 
vorliegendem Buch enthaltenen drei Erzählungen 
sind übrigens wirklich unter dem Hauch des 
Krieges entstanden, nur ist es dem großen Talent 
des Verfassers gelungen, ihnen dauerhafteren 
W ert zu sichern, als die überwiegendste M ehrheit 
der Kriegserzählungen besitzt. In dieser Hinsicht 
steht an erster Stelle auch die im Buche erste 
Erzählung: „Heimkehr“, Es darf gesagt werden, 
daß sie künstlerisch em porragt über alles, was 
bisher die polnische „Kriegsbelletristik“ (wir 
müssen w ieder das W ort entschuldigen) hervor­
gebracht hat.

Ein junger polnischer G utsbesitzer mußte 
sein von Urahnen ererbtes Land veräußern. Es 
ist für ihn nicht nur ein m aterieller Mißerfolg, 
es ist vor allem ein schmerzlicher Verlust des 
Bodens, der seinen Vätern heiliger Besitz war 
und von ihm in demselben Sinn beschützt und 
bew ahrt werden sollte. Der Verlust ist ihm desto 
schwerer, als er gerade im Moment kommt, da 
er nach der ersten unglücklichen Ehe, die auch 
gewissermaßen des materiellen Schadens Ursache 
w ar, mit der zweiten Lebensgefährtin, einer



seelenstarken edlen Polin, das glücklichste Leben 
zu führen beginnt. W ir lernen das junge Ehepaar 
schon nach der Katastrophe, in einem kleinen 
ausländischen Städtchen kennen. W as wir über 
das Vergangene erfahren, verdanken wir einigen 
Erinnerungsstunden, die der Mann in zufälliger 
Einsamkeit, die Frau erw artend, am Fenster seiner 
Wohnung vertreibt. Zu den schönsten Erzeug­
nissen des P r z y b y s z e w s k i  sehen Genies ge­
hört eben hier die W iedergabe der mächtigen 
Sehnsucht nach dem verlorenen Land, die den 
Mann in ihrer Gewalt hält. Man wird auch 
schwer etw as finden, was sich mit der W ucht 
des Ausdruckes hier vergleichen Heße. Um diese 
Sehnsucht zu verstehen, muß man das von jeher 
überlieferte besondere Gefühl für die Erde kennen 
und empfinden, das dem Polen, dem Szlach- 
cizen und dem Bauern gleichermaßen eigen ist. 
Um dieser Sehnsucht solche Ausdruckssymbole 
zu verleihen, muß man, wie P r z y b y s z e w s k i ,  
mit der polnischen Erde zusammengewachsen, in 
ihre Geheimnisse so eingeweiht sein, wie er sich 
hier und bislang nur einmal in seiner prächtigen 
Dichtung; „Aus Kujowiens E rde“ gezeigt hat.

Um die furchtbare Macht der Sehnsucht nach 
dieser Erde — „glatt wie ein Tisch, eintönig, wie 
schlichte Gebete, wie Vespernpsalmodien, vertieft 
im Gedanken der ewigen Ein- und Rückkehr 
derselben Sorgen, derselben Hoffnungen und 
Schmerzen, mit immer einer Freude erfreut und 
in immer einer T rauer in T ränen gehüllt , .
— um die Sehnsucht nach dieser so schlichten 
und so heiß geliebten Erde zu stillen, zieht das 
Ehepaar durch fremde Lande, taucht in fremde 
Wunder, ergibt sich voll der Tiefen der Liebe, 
die ihre Herzen vereint. Und es schien fast, als 
ob es ihnen gelingen sollte. Aber in jenem S täd t­
chen eben, als er im Hotel am frühen Sommer­
morgen erwacht, zum Fenster hinausschaut, siehe 
da ist derselbe Hügel, derselbe Strom  unten im 
Tal, abseits derselbe Wald, der ihr Eigentum w ar 
und dieselben W iesen imd Felder und W eiden 
und Pappeln, von denen er vor einem Jahr mit 
solchem Schm erz Abschied nahm. Alles schien 
wie verse tz t aus Polen bis hieher, auf fremdes 
Land.

Seit diesem Moment gibt es für ihn keine 
Reise mehr. Die junge Frau versucht anfangs 
ihn und sich von dem überwältigenden Schmerz 
der Erinnerung zu retten, aber bald nimmt auch 
sie die Kraft seiner Sehnsucht gefangen. W ir, die 
wir all das nun im Buch lesen, unterliegen dem­
selben Schicksal. Dieselbe grenzenlose Sehnsucht 
umgarnt unsere Seele — wir alle hatten unser 
Land verloren und die Heimkehr ist unser 
einziges Ziel, unsere heiligste Gewissenspflicht 
geworden, damit es dem letzten Willen unserer
Väter und U rväter gemäß g e s c h e h e ...............
Das ist das W under aller hohen Kunst, wenn 
sie auch nur ein Gefühl einzelner abbildet: daß 
es auf einmal unser aller Gut und Schm erz wird 
und zum Symbol des innersten Erlebnisses unserer 
Seele heranwächst.

Und in diesem Sinn erleben w ir auch alles, 
w as nun in der Erzählung folgt. Mit diesen 
Beiden feiern wir eine opfervolle und freuden­
volle H e i m k e h r ,  in dem Moment, als der Krieg 
uns zu neuem Leben ruft. Er w ird Legionär, sie 
Pflegeschwester an der Front, wo ihr Geliebter 
mit seinem Blut den Besitz der Väter w iederer- 
kauft. Je tzt nicht mehr bloß sein eigenes Stück 
Land, sondern das gesamte, das einst geraubte. 
Und vor unseren Augen, wie vor den des jungen 
aufgerafften Helden, schimmert mit goldenen 
Buchstaben die Inschrift: „ G e d e n k e t  a b e r  
d e r  S a c h e n ,  d i e  e u r e  V ä t e r  z u  L e b ­

z e i t e n  g e t a n ,  u n d  i hr  w e r d e t  g r o ß e n  
R u h m  e r l a n g e n  u n d  e i n e n  g r o ß e n  
N a m e  n.“

In seiner tollkühnen Charge, bei dem Sturm, 
dessen P lan er entworfen, werden die feindlichen 
Stellungen — in dem Dorf eben, das einst s e i n  
Gut w ar — genommen. Er fällt, aber die letzten 
W orte, die er seiner Frau (er weiß es nicht, 
daß auch sie, am selben Morgen, bei einer Be­
schießung ihres Spitals gefallen) überliefern läßt, 
sind: „ I c h  h a b e  u n s e r e  E r d e  w i e d e r  
e r o b e r t  . . .“ W ie (in anderem Sinn) so 
mancher dieser polnischen Helden, die erst mit 
den einziehenden Legionen ihr Land wieder be­
treten  durften, um ihm bald nach ihrer H e i m ­
k e h r  den letzten Gruß zu sagen.

Ernest Łuniński: P o l e n s  L i d e l s e r
(Polens Leiden). K o p e n h a g e n  1916. Mit 
einem Vorwort von Gräfin Julie L e d ó -  
c h o w s k a.

Diese mit drei Illustrationen geschmückte 
Broschüre will die hum anitäre Aktion des Hilfs­
komitees in V e v e y  unterstützen und enthält sich 
deshalb aller politischen Anspielungen oder Be­
merkungen. Um dem oft ungerecht gemachten 
Vorwurf zu begegnen, als sei die ausländische 
Hilfstätigkeit eine Bemühung um die Erlangung 
eines „Bettelgroschens“, verw ahrt sich der Ver­
fasser: „Die polnische Nation streckt nicht die
Hand aus wie ein Bettler, der um ein Almosen
fleht. Sie steht bloß vor dem Forum der aufge­
klärten Gesellschaften, in voller W ürde, dem ver­
arm ten König L e a r  gleich, eingedenk ihrer
Taten in der Vergangenheit, eingedenk ihrer
glanzvollen Mission, die sie in der FamiÜe der 
Nationen Europas erfüllte.“ In w eiterer Folge er­
innert Ł u n i ń s k i  an die geschichtlichen und 
literarischen Beziehungen Dänemarks und Polens, 
an den enthusiastischen Aufruf der Kopenhagener 
Studenten im Jahre 1863 und bem erkt: „Dieser
W iderhall in den gegenwärtigen Zeitläuften — es 
ist die einem Ertrinkenden von dem auf sicherem 
Ufer Stehenden dargebotene Hand“. Mit Angabe 
von Ziffern und genauen Einzelheiten wird dann 
auf den Blättern von „ P o l e n s  L i d e l s e r “ 
ein kurzes Bild der durch die kriegerischen Ge­
schehnisse erfolgten Verwüstung der polnischen 
Lande gezeichnet. Durch einen Vergleich der 
wirtschaftlichen Entwicklung in der Zelt vor dem 
Krieg mit der gegenwärtigen traurigen Lage wird 
der Umfang des Unglückes deutlich hervor ge­
hoben. Die W ahrheit des zur Darstellung Ge­
brachten wird durch die Berufung auf fremde 
Stimmen über Polen, wie der Mitglieder der 
R o c k' e  f e 11 ei r  sehen Kommission usw. noch 
mehr zum Ausdruck gebracht und der zitierte 
Aufruf des W arschauer Komitees: „Rettet die
Kinder!“ verleiht ihm das M erkmal düsterer 
Trauer. Das Ganze schließt mit einer Apotheose 
polnischer Vaterlandsliebe, die im poetischen 
Aphorisma S ł o w a c k i s :  „Polen! W ir machten 
ein Gebet aus Deinem Namen, das Tränen weint, 
und einen BHtz der leuchtet“ — verew igt ist. 
Der Glaube an die W iederauferstehung geht aus 
den W orten des P a te rs  J e l o w i c k i  hervor: 
„Nicht Tod kündet dieses Leiden, sondern Auf­
erstehung“. Und sonach beschließt der Verfasser 
seine Arbeit mit dem Satz: „Die Polen waren 
Brüder der Menschheit, möge die Menschheit als 
Bruder Polens sich erweisen.“

Die Broschüre fand in Dänemark beträcht­
lichen Anklang. Im Laufe weniger Tage nach 
ihrem Erscheinen w ar ein sehr bedeutender Teil 
der großen Auflage vergriffen.



Stanisław Bełza: D ie  l e t z t e n  T a g e  
v o n  M i c k i e w i c z ,  Aus dem Polnisclien 
übersetzt von Lilly B r ü k m a n n ,  Z ü r i c h -  
P o s e n  1914.

Das Büchlein will uns einige Mitteilungen 
über den Ausgang der Lebenskräfte des großen 
Dulders M i c k i e w i c z  geben. Die Art und 
Weise, in der einige Erlebnisse des Dichters in 
seinem letzten Lebensjahr geschildert werden, 
erhebt keine wissenschaftlichen Ansprüche. Es 
wird populär erzählt, wie allmählich die Energie 
des Poeten erlahmte, deren Rückgang nach S. 
B e ł z a  mit dem Tod seiner Gattin Celina, geb. 
S z y m a n o w s k a ,  begann. Sie starb  am 5. März 
des Jahres 1855. Im selben Jahre verläßt M i c k i e ­
w i c z  Paris, die kulturell w ichtigste S tadt für 
die polnische Emigration nach dem Aufstand 1831. 
Er reist nach K o n s t a n t i n o p e l  im Auftrag 
der französischen Regierung, immer die Hoffnung 
hegend, der eben entbrannte K r i m k r i e g 
würde seiner Heimat die Erlösung vom russischen 
Joch bringen. Sein Aufenthalt in der ottomani- 
schen Hauptstadt w ird vom Verfasser ausführlich 
beschrieben. B e ł z a  hebt Einzelheiten aus dem 
täglichen Leben des hartgeprüften Dichters hervor

und versucht rein äußerliche Dinge, wie seine 
schlechte Wohnung in der V orstadt Pera, die 
grimmige Kälte des W inters, mit inneren Un­
ruhen und Herzenskummer des vaterlandslosen 
Sängers in Zusammenhang zu bringen, um das 
Ende des starken Mannes zu erklären und bitter 
zu beklagen. M i c k i e w i c z  stirbt um 4 Uhr am 
26. November 1855, von einigen polnischen Aerz- 
ten umgeben. Auch gab ihm ein polnischer Geist­
licher die letzte Oelung. Auf die Frage, ob er 
seinen sechs hinterbliebenen Kindern etw as zu 
sagen habe, erw iderte der S terbende: „Sie sollen 
sich alle lieben . . . immer.“ Darüber entschlief er.

Einer verhältnism äßig kurzen Darstellung 
des eigentlichen Them as folgen literarische Ge­
danken über das geistige Vermächtnis des Dich­
ters. Sein Verhältnis zur Nation w ird ohne irgend­
einen individuellen Einschlag behandelt. Der gute 
Wille des Verfassers, einen interessanten Stoff 
nahezubringen, scheiterte leider an der unzu­
reichenden Uebersetzung. Dennoch verdient die 
Schrift, wie jeder Beitrag zur Kenntnis unserer 
L iteratur bei den Fremden, unsere Anerkennung. 
Es ist nur zu bedauern, daß es bis heute so 
wenig gute Beiträge dieser Art gibt.

J. W.

Kle ine  M it te i lu ngen .
Die Schule der Kriegsinvaliden in Krakau.

ln den nächsten Wochen w ird die S c h u l e  
d e r  K r i e g s i n v a l i d e n  in K r a k a u  den 
e r s t e n  J a h r e s t a g  ihres Bestandes feiern 
dürfen. Der W ohltat dieser Anstalt werden haupt­
sächlich polnische Invalide teilhaftig, die ihre mili­
tärische Pflicht in den Reihen der k. u. k. Armee 
oder in den Legionen erfüllten. Ihre Entstehung 
verdankt diese Anstalt der Initiative und den Be­
mühungen des Professors der Krakauer Universi­
tät Dr. K a d e r ,  der als Stabsoffizier in der Armee 
dient. Die Bemühungen Professor K a d e r s  w ur­
den vom gewesenen Sanitätschef der Festung 
Dr. O t t o  w ärm stens unterstützt, der eine Reihe 
in Krakau bekannter und hervorragender, auch 
in der Industrie und in der Landwirtschaft sich be­
tätigender Persönlichkeiten zur M itarbeit einlud 
und die Organisation der Schule zustande brachte. 
Der erste Kommandant der Schule w ar Professor 
Dr. K a d e r .

Gegenwärtig ist diese Schule, in der gegen 
1400 Invaliden ständig verweilen, in einer Anzahl 
von Gebäuden in Krakau untergebracht, und zw ar 
im technisch-industriellen Museum, in der B ürger­
schule am Smoleńsk, in der staatlichen G ewerbe­
schule, im Kasino in der Wolskigasse, im Kloster 
der Felicianerinnen, in der akademischen Burse, 
in der Volksschule in der Ditelgasse, in der 
P iaristenanstalt in Rakowice, im Meierhofe in 
Mydlniki und im Kloster in Bielany. Eine Abtei­
lung w urde auch in der neuerbauten weiblichen 
Gewerbeschule in Krakau untergebracht.

Die Invaliden w erden von den Spitälern und 
Militärkommanden zugeteilt. Vor ihrer Aufnahme 
werden sie von einer besonderen, der sogenann­

ten Berufs-Beratungskommission, die aus Aerzten, 
Technikern, Landwirten und Leitern des Büros 
für soziale Fürsorge zusamm engesetzt ist, unter­
sucht. Diese Kommission hält grundsätzlich daran 
fest, daß der Kriegsinvalide nach Möghchkeit bei 
semem ursprünglichen oder einem verw andten 
Berufe verbleibe.

In allen Abteilungen der Krakauer Schule ist 
die polnische Sprache Vortragssprache.

Die Krakauer Schule zerfällt in zwei Haupt­
abteilungen : d i e  g e w e r b l i c h e  und die
l a n d w i r t s c h a f t l i c h e .  Die gewerbliche 
Abteilung umfaßt folgende W erkstätten; 1. für 
M etallarbeiten; 2. für Holzarbeiten; 3. für Buch­
druckerei; 4. für Buchbinderei; 5. für Korbarbei­
ten; 6. für Schuhmacherei; 7. für Schneiderei; 
8, für F risierarbeiten; 9. für Teppicharbeiten.

In diesen Abteilungen, die gleichzeitig 300 
Zöglinge aufnehmen können, erhalten die Invaliden 
theoretischen und praktischen Fachunterricht, wo­
bei in erster Linie darauf gesehen wird, daß der 
Invalide so rasch als möglich für einen Beruf 
ausgebildet werde, der ihm eine ökonomische 
Existenz sichert. Nur in Ausnahmsfällen, wenn 
der Schüler besondere Befähigung zeigt, w ird er 
in einem Kunsthandwerke unterrichtet. Die 
Lehrzeit ist von der individuellen Befähigung des 
Schülers abhängig, im allgemeinen dauert sie 
ein Jahr.

Der U nterricht in den g e w e r b l i c h e n  
A b t e i l u n g e n  findet im Gebäude des G ewerbe­
museums statt. Leiter der erwähnten Kurse ist 
gegenwärtig der Ingenieur dieses Museums, T o r ,  
Militärkommandant Oberleutnant Dr. P i o t r o w ­
s k i .  Vorher w ar technischer Leiter Direktor



T i l l ,  der gegenw ärtig außer Landes seinen mili­
tärischen Dienstpflichten obliegt, ln der S taa ts­
gewerbeschule finden unter Leitung des Regie­
rungsrates Dr. B a n d r o w s k i  Baukurse für 
Invaliden statt, die früher im Steinmetz-, M aurer­
und Zimniermannsgewerbe tätig w aren. Diese 
Kurse bereiten für eine eventuelle Erlangung der 
Gewerbeberechtigung vor. Ueberdies finden in 
dieser Schule Kurse für Heizer und Maschinisten 
statt. Die Teilnehmer an diesen Kursen w erden 
den gewerbhchen Anstalten des Festungskom­
mandos zugeteilt, wo sie an Kesseln und Maschi­
nen praktische Schulung erlangen. Leiter des 
Baukurses ist der Professor der S taatsgew erbe­
schule Ingenieur K o s t e c k i ,  der Schule für die 
Heizer Professor II e r z b e r g. Zum praktischen 
Unterrichte sind den G ew erbeanstalten des 
Festungskommandos Invaliden aus den Berufen 
der Tapezierer, Riemer, Fleischhauer, W agen­
bauer und Bäcker zugeteilt. Für diese Berufe gibt 
es in der Invaiiuenschule bislang keine besonde­
ren Abteilungen.

An der gewerblichen Abteilung der In­
validenschule ist die Schule für C h a u f f e u r e  
neu entstanden, deren Leiter O berleutnant In­
genieur Lucyan M y c i n s k i ,  Referent der Auto­
mobilabteilung der Krakauer Festung, ist. P rak ­
tischen Unterricht genießen die Teilnehmer des 
Kurses in den MiUtärgaragen.

Nach Durchführung einer kommissionellen 
Prüm ng durch besondere Delegierte hat das Mini­
sterium für öffentliche Arbeiten festgestellt, daß 
der Unterricht in diesen Abteilungen den vorge­
schriebenen Postulaten entspricht und gut quali­
fizierte Fachkräfte für den U nterricht besitzt. In­
folgedessen wurde die Krakauer Invalidenschule 
mit einem besonderen Reskript als eine ö f f e n t ­
l i c h e ,  z u r  E r t e i l u n g  v o n  Z e u g n i s s e n  
für Invaliden im Sinne der Kaiserlichen Verord­
nung vom 7. Dezember 1915 b e r e c h t i g t e  A n ­
s t a l t  a n e r k a n n t .

in der l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  
S c h u l e  wird nach dem Grundsätze vorgegan­
gen, den Invaliden, der Grundbesitz.er ist, so 
rasch als möglich zu befreien und in die Heimat 
zu schicken, wo er als eine nötige Kraft sich er­
weisen kann, ln den landwirtschaftlichen Kursen 
wird der Invalide in den landwirtschaftlichen Be­
ruf eingeführt und gelehrt, die landwirtschaft­
lichen G eräte mit Hilfe von Prothesen zu ge­
brauchen. Die unter Kommando des Oberleut­
nants Baron K o n o p k a  stehende landwirtschaft­
liche Abteilung in Mydlniki ist als höhere Schule 
organisiert und besitzt ein ausführliches, für In­
validen entsprechend eingerichtetes Programm 
praktischen und theoretischen Wissens.

In R a k o w i c e  w urde eine Schule von 
niedrigerem Typus eingerichtet, die den theoreti­
schen und praktischen Unterricht im Gemüsebau, 
in der Gärtnerei, der Schusterei und der Schnei­
derei als ergänzenden Berufen umfaßt. Komman­

dant dieser Schule ist Oberleutnant G r a 1 u b i e ii- 
s k i. Lehrer der Landesschulen in D u b i a n y 
und C z e r n i c h ó w  erteilen an dieser Schule 
Unterricht.

Die I m k e r  a b t e i l u n g  in Rakowice 
wird vom Kreisinspektor L o r e n z  aus Krakau, 
einem ausgezeichneten Imker, geleitet.

Schäden an Kirchen und Schlössern in Ost­
galizien. In einer Sitzung der Kommission für 
das Studium der Kunstgeschichte in Polen an 
der Krakauer Akademie der Wissenschaften legte 
der Konservator Dr. Tadeusz S z y d ł o w s k i  
ein Referat vor „Ueber die zerstörten Kunstdenk­
mäler in Ostgalizien“ . Darin heißt es unter an­
derem: Das älteste bis auf den heutigen Tag
erhaltene architektonische Denkmal der ehe­
maligen R u ś  H a l i c k a  (Gahzien) ist die Kirche 
der P. P. Franziskaner in S t. S t a n i s l a w  bei 
H a l i  cz , die um das Jahr ,1200 im romantischen 
Stil als eine C e r k i e w (griechisch-katholische 
Kirche) mit einer hochaufragenden Kuppel e r­
baut und erst später, zu Anfang des 16. Jahr­
hunderts, in eine Kirche im Typus einer Ba­
silika um gestaltet wurde. Das von der ehemali­
gen C e r k i e w zurückgebliebene romanische 
Portal wurde während des Kriegs nur ganz un­
bedeutend beschädigt, dagegen hat üie romanische 
Kuppel etwas mehr gelitten. Im übrigen erlitt 
die Kirche keine größeren Beschädigungen. Be­
deutend beschädigt wurde die an Stelle der 
früheren romanischen Kathedral - C e r k i e w im
16. Jahrhundert in K r y ł o ś  (bei H a l i c z )  er­
baute C e r k i e w. Von S c h l ö s s e r n ,  deren die 
polnischen Magnaten eine ganze Reihe erbauten, 
seitdem die R u ś  unter polnische Herrschaft ge­
langt war — die meisten dieser monumentalen 
und reichen herrschaftlichen Residenzen ent­
standen im 17. Jahrhundert — ist das Schloß 
in Z Ó1 k i e w, der Sitz der Familien Ż ó ł ­
k i e w s k i  und S o b i e s k i ,  am meisten zer­
stört. Das von den Russen gelegte Feuer wütete 
so stark, daß b l o ß  d i e  n a c k t e n  
M a u e r n  zurückgeblieben sind. Im Schloß in 
O l e s k o  nahmen die Russen vier große Deko­
rationsgemälde, die die Decke eines der g röße­
ren Säle schmückten, mit sich und die W ände 
der Schloßgemächer wurden von den dort ein­
quartierten Truppen und von der Ortsbevölkerung 
zerstört. Schloß P o d h o r c e  und die dort be­
findlichen überaus wertvollen Sammlungen sind 
ganz unversehrt. Nur ganz unbedeutend ist das 
Schloß in B r z e ż a n y  beschädigt und die 
Schloßkapelle mit den prächtigen Grabmälern ist 
unangetastet. Dagegen wurde das schöne Schloß 
in Ś w i r ?  durch Feuersbrunst ganz vernichtet 
und das Schlößchen in Z a w a ł ó w ,  am unteren 
Lauf der Z ł o t a  L i p a  von Artilleriegeschossen 
ziemlich beschädigt. Am oberen Lauf dieses 
Flusses erlitten die alten Kirchen in D u n a j ó w 
und H u s z c z a  ziemliche Beschädigungen. Diese



Letztere Kirche ist ein interessantes Beispiel einer 
befestigten Kirche. Von kirchlichen Bauten, deren 
größte Blüte in die Epoche des Barocks fällt, 
wäre vor allem die Zerstörung der Kirchen in 
S o k a l  und P o d k a m i e n zu erwähnen. Die 
Kirche der P. P. Bernardiner zu S o k a l  hat 
beschädigte Türm e und Dächer, zerstörte Ba­
rockgemälde in einer der Sakristeien, das Klo­
ster bildet eine traurige Ruine. In P o d k a m i eń 
verbrannten durch Artilleriefeuer die Dächer der 
Kirche und des Klosters der P. P. Dominikaner. 
Im Kloster selbst verbrannte die reiche Biblio­
thek, das Archiv und zahlreiche wertvolle Ge­
mälde. Artilleriegschosse zertrüm m erten die 
Turmhelme der Kirche in U h n ó w .  Von den 
im 18. Jahrhundert erbauten Kirchen sind die 
Kirchen in M i ż y n i e c und H u s s a  k ó w  
(Kreis P r z e m y ś l )  stark mitgenom m en; in 
H u s s a k ó w  wurde die wertvolle Polychromie 
des Gewölbes, die aus dem 18. Jahrhundert 
stammt, sehr beschädigt. In M a g i e r ó w  
stürzten die Kirchenwölbungen ein, die innere 
Einrichtung der Kirche ist ganz vernichtet. Von 
der Kirche in N a r o l  verblieben gleichfalls nur 
die Mauern. In der nächsten Sitzung der Kom­
mission machte Konservator Dr. S z y d ł o w s k i  
von den sehr zahlreichen und empfindlichen 
Schäden an der alten H o l z a r c h i t e k t u r  
Mitteilung. Es gibt fast keinen Bezirk, in dem 
nicht mehrere Kirchen verbrannt und sehr viele 
beschädigt wären. Der größte Schade ist der 
Brand zweier a l t e n  S y n a g o g e n  in J a ­
b ł o ń  ó w un^ G w o ź d z i e c, deren Innendeko­
ration sich durch künstlerische Originalität aus- 
zeichnete.

Juliusz Kossak-Medaiüe. Der W arschauer 
Bildhauer Czesław M a k o w s k i  hat zur Ehrung 
des Andenkens des Malers Juliusz v. K o s s a k  
den Entwurf einer Medaille hergestellt. Auf der 
Aversseite sehen wir das ausgezeichnet getroffene 
Porträtbildnis des berühmten Malers im Profil 
und die Umschrift: , , J u I i u s z  K o s s a k “ . Auf 
der vom Bildhauer Kazimierz G r o d z i c k i  her- 
rührenden Reversseite befindet sich ein F rag­
ment aus einem Bild Kossaks (ein Pferd).

Rafał M aryan Korniłowicz. In der Mitteilung 
unseres letzten Heftes über den Tod des v er­
dienstvollen W arschauer Schulmannes und Orga­
nisators der Erzeugung von Schuleinrichtungen 
im Königreiche Polen ist leider ein bedauerlicher 
Schreibfehler übersehen worden, der in der Kor­
rektur nicht beseitigt wurde. Der ausgezeichnete 
A^ann, dessen vorzeitiges Hinscheiden allgemein 
beklagt wird, hieß K o r n i ł o w i c z ,  nicht Kory- 
łowicz.

Zweite Spendensammlung für das Königreich 
in Posen. Die polnischen Zeitungen in P o s e n  
stellen fest, daß die dortige Gesellschaft bis zum 
1. Juli 1916 zugunsten der Hungernden im König­
reiche Polen fast zwei und eine halbe Million Mark

gespendet hat, und fordern zu einer zweiten 
Sammlung für denselben Zweck auf. Unter dem 
Aufrufe befinden sich die Unterschriften säm t­
licher Mitglieder des Hilfskomitees, mit Erzbischof 
n  a 1 b 0 r an der Spitze. Die Anmeldung neuer 
Spenden hat bereits begonnen und gleich am 
ersten Tage wurden 64 000 Mark gesammelt.

Von den W arschauer wissenschaftlichen An­
stalten. Der Beginn des akademischen W inter­
sem esters 1916/17 w ar für den 1. Oktober be­
stimmt. Wie bisher werden bis auf w eiteres nur 
aus dem Königreiche Polen stammende Studenten 
aufgenommen werden. Mit Beginn der Inskrip­
tionen und des Sem esters haben auch die aka­
demischen Institutionen ihre normale Tätigkeit 
wieder aufgenommen. Gegenwärtig ist das beim 
Studentenvereine „ B r a t n i a  p o m o c“ („Brü­
derliche Hilfe“) bestehende „Büro für A rbeitsver­
mittlung“ tätig. Auch fimktioniert täglich das vom 
genannten Vereine jüngst organisierte Informa­
tionsbüro. Es erteilt Aufldärungen über die Be­
dingungen der Inskriptionen und über das Studien­
programm der Universität. — Infolge der Be­
mühungen des Forstausschusses der Landw irt­
schaftlichen Zentralgesellschaft eröffnet der Ver­
ein für wissenschaftliche Kurse in W arschau 
schon mit Beginn des laufenden akademischen 
Jahres h ö h e r e  F o r s t k u r s e .  Auf genommen 
werden Kandidaten mit Mittelschulbildung. Die 
aus der Mitte der Mitglieder des Forstausschusses 
gewählte Kommission arbeitet an der O rgani­
sation dieser Institution. Die Okkupationsbehörden 
haben das Lehrprogramm bereits genehmigt. — 
Mit dem laufenden Schuljahre wird dem P ro ­
gramme des W arschauer Vereines wissenschaft­
licher Kursö ein neues Lehrgebiet angefügt: Vor­
träge auf dem Gebiete der B ü c h e r k u n d e  und 
des B i b l i o t h e k e n w e s e n s .  Mieczysław 
R u 1 i k 0 w s k i w ird über Bücherkunde, Jan 
M u s z k o w s k i  über die G nm dsätze des Biblio­
thekenwesens und der Bibliographie vortragen.

Lehrkanzel für polniscłie Geschichte in 
Chicago. Das in C h i c a g o  erscheinende pol­
nische „ D z i e n n i k  d l a  w s z y s t k i c h “ (,,Tag- 
blatt für alle“ ) berichtet, daß an der Universität 
in C h i c a g o  eine Lehrkanzel für polnische Ge­
schichte errichtet wurde. Sie entstand dank den 
Bemühungen und der Opferwilligkeit des Herrn 
W ilfred M. Habdank W o j n i c z ,  des bekannten 
Kenners und Sammlers mittelalterlicher H and­
schriften, der ständig in London wohnt, vor nicht 
langer Zeit in Amerika weilte und daselbst voll­
kommene Unkenntnis polnischer Angelegenheiten 
und Geschichte, selbst in den Kreisen der In­
telligenz feststellte. Er beschloß nun, einen 
Posten zu schaffen, von dem aus die Kenntnisse 
dieser Angelegenheiten verbreitet w erden könnten, 
tmd wählte zu diesem Zweck die Universität in 
C h i c a g o .  Die Stiftung hat zunächst Versuchs­
charakter und ist vorläufig für drei Jahre in 
Aussicht genommen. Für die Erhaltung der



l,ehrkanzel während dieser Versuchsjahre hat 
Herr W o j n i c z  den Betrag von 9000 Dollars be­
stimmt. Nach Ablauf dieser Zeit w ird die Universi­
tä t die Kanzel nur insoweit beibehalten, als der 
Gegenstand eine genügende Anzahl von Hörern 
anzieht. Herr W o j n i c z  machte es zur Be­
dingung, daß die Lehrkanzel durch einverständ­
liche Wahl der Universität C h i c a g o  und der 
Krakauer Universität oder der Krakauer Aka­
demie der W issenschaften besetzt werde. Die 
Vorträge werden im W intersem ester beginnen, 
sobald sich die genannten Universitäten über 
den geeigneten Professor geeinigt haben werden.

Eine polnische Lehranstalt in Petersburg. 
Die polnische Kolonie in P e t e r s b u r g  hat vor 
kurzem die Einweihung einer höheren Lehranstalt, 
an der polnische Geschichte und Literatur sowie 
verw andte W issenschaften vorgetragen werden 
sollen, festUch begangen. Die Polen wünschten 
schon seit langem die Eröffnung einer solchen 
Lehranstalt. Dieser Wunsch wurde endlich ge­
genw ärtig verw irklicht, dank der Energie, mit 
der sich hervorragende Mitglieder der polnischen 
Kolonie in Petersburg  um diese Angelegenheit be­
mühten. Die Frequenz in der neuen Lehranstalt 
beträgt bereits mehr als 300 Studenten. Die Feier 
begann mit einer Messe in der Kapelle des 
St. Katharina-Gymnasiums, die vom Rektor der 
Katholischen Akademie zelebriert wurde. Hierauf 
sang der Chor die polnische Nationalhymne. Es 
folgten m ehrere Ansprachen. Professor P  t a- 
s z y c k i erwähnte, daß die polnischen Studenten 
schon um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts 
sich dem Studium ihrer M uttersprache an der 
P etersburger U niversität widmen konnten und 
daß sich unter den Professoren der berühmte pol­
nische Gelehrte Romuald H u b e  befand.

Die Poniatowski-Brücke in W arschau. Am 
22. September fand die offizielle V erkehrsüber­
gabe der w iederhergestellten P o n i a t o w s k i -  
B r ü c k e  statt, die von den Russen bei ihrem 
Rückzuge zerstört worden war. Die Brücke 
wurde von der Aktiengesllschaft K. ^ R u d z k i  
& C o m p ,  auseinandergenommen, was einen 
Kostenaufwand von 158.000 Rubel erforderte. In­
folge der Unterwaschung der Brückenpfeiler

w aren die Arbeiten überaus schwierig und ge­
fährlich. Bevor man die Aufstellung der Gerüste 
beendete, brach der Eisgang an der W eichsel den 
größten Teil der Gerüste und schwemmte sie fort. 
Die Notw^endigkeit ununterbrochener Arbeiten 
zwang, den Bau von Standgerüsten einzustellen 
und Hängegerüste zu verwenden. W ährend der 
Arbeiten wurden 138 Personen von Unglücksfällen 
betroffen (zumeist Kopfwunden und Verletzungen 
der unteren Extrem itäten). Nach Abtragung der 
U eberreste der alten Brücke begann der W ieder­
aufbau. Diese Arbeit wurde von den Okkupations­
behörden der deutschen Firma B e r g e r  & 
F 1 a n d e r auf Rechnung der Stadt auf Grund 
eines auf 900.000 Mark berechneten Kostenvor­
anschlages übertragen. Die Pläne der Brücke 
w'urden auf Verlangen der Behörden von der 
Abteilung für städtischen Brückenbau unter Lei­
tung des Ingenieurs L e w i ń s k i  bearbeitet.

Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen. Mit 
1. O ktober d. J. begann in K r a k a u  die „ Z e i t ­
s c h r i f t  f ü r  B e r g -  u n d  H ü t t e n w e s e n “ 
(„C z a s o p i s m o  g ó r n i c z  o-h u t n i c z e“) zu 
erscheinen, herausgegeben vom Verband der pol­
nischen Berg- und Hüttenmänner, der in Krakau 
seinen Sitz hat. Infolge der kriegerischen Er­
eignisse und unüberMindlicher Schwierigkeiten 
mußten die hervorragendsten Fachschriften, wie 
„ P r z e g l ą d  g ó r n i c z  o-h u t n i c z y “ („Rund­
schau für Berg- und Hüttenwesen“ ), „ N a f t a “ , 
„R o p a“ („Das Rohöl“ ), „ G a z e t a  N a f t o w a “ 
und andere ihr Erscheinen einstellen. Der Ver­
band will nun diese empfindliche Lücke ausfüllen. 
Das Arbeitsfeld ist ein geradezu riesiges; Das 
Krakauer und das nunmehr damit vereinigte 
Kohlenbecken von D a h r o w a ,  das Petroleum ­
gebiet von J a s ł o  und B o r y s ł a w - D r o h o- 
b y c z, Eisen, Kohle, Erze und die mit ihnen 
verwandten Zweige der Fabriksindustrie. Die 
Redaktion wird von einem Redaktionskomitee 
geleitet, zur Mitarbeit wurden die hervorragend­
sten Kräfte der Fachkreise eingeladen. Die 
Adresse der Redaktion ist; Krakau, P a ń s k a  7. 
Der ganzjährige Bezugspreis beträgt 18 Kronen, 
für Verbandsmitglieder 12 Kronen. Preis eines 
Heftes 2 Kronen.
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